
		
		[image: Buchumschlag]


		Hedwig Prohl

		Brauseköpfchen

		Eine Erzählung für Mädchen

		Drei Türme Verlag

Hamburg

		 

		Mit einem farbigen Vollbilde

		Jugendträume

Mädchen- und Knabenbücher

		[bookmark: page1] [bookmark: page2]

		[image: .]


	
		
		Vorwort

		Hedwig Prohl wurde am 30. Juni 1823 zu
Mewe in Westpreußen als Tochter eines Postsekretärs geboren. Den
größten Teil ihrer Jugend verlebte sie zu Bromberg im Hause eines
kinderlosen Oheims, der das hochbegabte Mädchen ins Herz
geschlossen hatte. Dort besuchte sie die Töchterschule und erhielt
außerdem Privatunterricht in Sprachen und in Musik, wofür sie ein
starkes Talent zeigte. Nur die Rücksicht auf ihre zarte Gesundheit
hielt die Eltern davon ab, sie als Künstlerin ausbilden zu lassen.
Auf Reisen durch Norddeutschland und in der regen Geselligkeit des
Elternhauses gewann sie dann die Menschenkenntnis, das klare Urteil
und die Lebensklugheit, die ihre Erzählungen so wertvoll machen.
Auf den Gedanken aber, diese Geschichten zu schreiben, ist sie in
eigentümlicher Weise gekommen. Nachdem sie sich 1845 verheiratet
hatte und das Glück ihrer Ehe dann durch Kinder noch erhöht worden
war, beschloß sie, selbst Jugendschriften zu verfassen, da es
damals mit der Kinderlektüre jämmerlich bestellt war. Ihre ersten
Arbeiten fanden sofort einen Verleger, der sie ermunterte, noch
mehr zu schreiben. So entstand eine ganze Reihe vortrefflicher
Geschichten, von denen die vorliegende eine der besten ist. Hedwig
Prohl starb, von der Jugend geliebt, verehrt und betrauert, am 12.
Februar 1886.

		Brauseköpfchen ist nicht nur ein sehr lebendig geschriebenes
Buch, sondern auch von hohem, erzieherischem Werte, überhaupt
zeichnen sich die Jugendschriften der Hedwig Prohl dadurch aus, daß
sie auf keine besondere Zeitströmung und keinen Modeton gestellt
sind, deshalb muten sie uns heute wie für unsere Zeit geschrieben
an, warmherzig, lebenswahr und kerngesund. [bookmark: page3]

	
		
		Erstes Kapitel.

Bin ich reich?

		Dem drückend heißen Sommertage war ein
wundervoll erquickender Abend gefolgt. Die Promenaden und Gärten
der großen Stadt waren belebt von Menschen, von Erwachsenen und
Kindern, Reichen und Armen, von Gesunden und Kranken.

		Weitab vom Mittelpunkt der Stadt aber gab es auch ziemlich
einsame Gärten. Es waren weder Springbrunnen darin noch Anlagen,
die eine künstlerische Gärtnerhand verrieten, weder prächtige
Gaskandelaber noch besonders schöne Gartenmöbel, aber uralte,
prächtige Bäume standen da ziemlich regellos durcheinander, deren
blätterreiche Kronen Kühle schufen, auch an den heißesten
Sommertagen, und deren Rauschen vielen lieblicher klang als die
schönste Gartenmusik.

		In einem dieser bescheidenen und doch so schönen Vorstadtgärten
fand sich täglich fast dieselbe Gesellschaft zusammen. Alte Herren
und Damen, die in der Nähe wohnten und eine Anzahl Kinder aus der
Nachbarschaft, denen es erlaubt war, dort nach beendeter Schule zu
spielen. Auch heute hatten sich die Nachbarskinder zusammengefunden
und vergnügten sich auf alle mögliche Weise.

		Drei kleine Mädchen, die besonders treu zusammenhielten, saßen
nun, nachdem sie vom Laufen und Springen heiß und müde geworden,
zärtlich umfaßt nebeneinander.

		»Morgen bringe ich meine Puppen mit,« sagte die älteste der
Gespielinnen, die zehnjährige Elisabeth Helmdorf, »und ich lade
eure Puppen zu morgen ein. Mein Schneewittchen feiert Geburtstag,
und es soll ein großes Fest sein.«

		»O wie schön, wie schön!« jubelte die zwei Jahre jüngere Leonore
Hohenau, ein überaus zierliches, lebhaftes Figürchen. [bookmark: page4] »Ich werde meine Küche und
mein Porzellanservice mitbringen, da wird Schneewittchen Augen
machen! Und Schokolade, Kuchen und Bonbons gibt mir Mama, soviel
ich nur will, und Jean kann alles tragen, dazu ist er ja da. Du
kommst doch auch, Kätchen?«

		»Freilich,« sagte fröhlich die Kleinste des Kleeblattes, ein
rotwangiges, kräftiges Mägdlein, mit sonnengebräuntem Gesichtchen
und großen, braunen Augen, die freudig in die Welt guckten.
»Freilich komme ich mit meiner Puppe und bringe viel mit. Ihr sollt
nur sehen. Mein Mörserchen und mein Reibeisen und das Butterfaß mit
den bunten Blumen und zwei Bilderbogen habe ich noch, und einen
großen, roten Apfel und so viel, so viel Spielzeug – das bringe ich
alles mit.«

		Leonore schlug vor Erstaunen die Hände ineinander und fragte
zweifelnd: »So viel willst du mitbringen, Kätchen? Bist du denn
reich?«

		Kätchen sah ganz betroffen mit den großen Augen der Freundin in
das Gesicht. Vor Verwunderung über die merkwürdige Frage blieb der
kleine, kirschrote Mund halb geöffnet, und erst, nachdem sie einige
Augenblicke nachgedacht, rief sie lebhaft: »Ja, Lorchen, ich bin
reich, ganz reich!«

		»Warum trägst du denn aber so ein altes, schlechtes Kleid, wenn
du reich bist, und hast keinen Hut und keine Handschuhe und so
häßliche Schuhe?« fragte von neuem Leonore. »Ach nein, ich glaube
es gar nicht, daß du reich bist,« fügte sie eifrig hinzu und lachte
hell auf über Kätchens große, ernsthaft blickende Augen, und auch
Elisabeth mußte lachen über der Kleinen Worte.

		Kätchens rundes Gesicht überzog plötzlich das Rot tiefer
Verlegenheit. Sie schaute still auf ihr Kattunröckchen, das heute
zwar sehr gedrückt aussah, das aber immer wieder so schön blank und
steif wurde wie Seide, wenn es die gute Mutter wusch und plättete,
und auf die kleinen Lederschuhe, die erst unlängst neue, schöne
Kappen an den Spitzen erhalten hatten, weil sie entzwei waren, und
dann richtete sie das gesenkte Köpfchen trotzig auf und rief mit
dem Ton sicherster Überzeugung ganz erzürnt: »Mein Kleid ist nicht
schlecht, und [bookmark: page5] meine Schuhe sind auch nicht schlecht, und
ich bin reich und spiele gar nicht mehr mit dir, wenn du mich so
ärgerst, du – du –«

		»Still, Kätchen, still,« beschwichtigte, erschrocken über der
Kleinen Heftigkeit, Elisabeth. »Ihr werdet euch doch nicht zanken.
Lorchen, du mußt Käte ganz in Ruhe lassen; ich weiß gar nicht,
warum du so sprichst. Kommt, ich will abzählen, wir spielen
Verstecken.«

		»Nein, ich mag gar nicht mehr mit euch spielen, ihr seid ganz
dumm,« rief heftig Leonore; und schmollend ging sie nach einer Ecke
des Gartens und Kätchen nach der anderen, und erst durch
unermüdliches, freundliches Zureden vermochte Elisabeth die beiden
dazu zu bringen, sich die kleinen Hände zu reichen und die
Versöhnung durch ein herzhaftes Küßchen zu besiegeln, worauf das
fröhliche Spiel von neuem begann.

		Es wurde aber dunkler und dunkler; ein Diener in feiner Livree
mit blanken Knöpfen holte Leonore Hohenau ab, und Elisabeth ging
mit ihr, weil sie in derselben Straße wohnte. Die alten Herren und
Damen entfernten sich, Franz rückte Tische und Stühle in Ordnung
und trug Gläser und Tassen in das Haus.

		Käte saß nun ganz allein unter einem breitästigen, schönen
Kastanienbaum, den sie ganz besonders liebte, weil er im Frühling
mit den zarten, rotgeflammten Blütendolden über und über geschmückt
war, so daß er erschien wie ein riesiger Weihnachtsbaum mit vielen
Kerzen, und der im Herbst die schönen, glänzenden Kastanien, mit
denen sie so gern spielte, umherstreute. Sie freute sich über den
Mond, der hellschimmernd wie ein kleiner, goldener Nachen am Himmel
stand, und über die vielen zarten Wölkchen, die ihn umgaben. Sie
lauschte auf das leise Zirpen der Graspferdchen, auf das Zwitschern
der Sperlinge, die in den Baumkronen sich zur Nachtruhe rüsteten,
und dann dachte sie plötzlich daran, daß es schon spät sein müsse
und daß sie Hunger habe, und schnell lief sie dem kleinen,
ärmlichen Hause zu, das zum Garten gehörte, und in dem zwei
erleuchtete Fenster gastlich winkten. Gewiß hatte Mütterchen längst
den Tisch gedeckt und würde schelten, [bookmark: page6] daß sie so lange im Garten geblieben.
Warum nur Hermann nicht gerufen hatte, er mußte doch längst zu
Hause sein?

		Atemlos trat sie ein und blickte verwundert um sich, denn weder
die Mutter noch der Bruder waren im Stübchen, und es war keinerlei
Zurüstung zum Essen zu erblicken. Ein junger Mann nur, mit
verhärmtem, bleichem Gesicht, saß am Tisch und las in einem soeben
erhaltenen Brief. Er schleuderte ihn mit finsterer Miene auf die
Erde und streckte der Kleinen die Hand entgegen.

		»Wie gut, daß du kommst, Kätchen. Setz dich zu mir, Kind, guck
mich an mit deinen hellen Augen,« sagte er traurig. »Sieh, ich
möchte weinen, wie du es neulich getan, als deine Puppe so hart zur
Erde fiel, aber ich bin kein glückliches kleines Mägdlein; ich darf
nicht weinen.«

		Und doch stützte er jetzt den Kopf in beide Hände, so daß die
Augen ganz verdeckt waren und Käte nicht wußte, ob er weine oder
nicht. Sie faßte sich aber ein Herz und strich mit der kleinen Hand
über sein Haar und sagte tröstend: »Onkel Erich, du mußt fröhlich
sein, ich bin ja auch fröhlich, und meine Puppe auch. Soll ich dir
den großen, roten Apfel schenken? Siehst du, ich hole ihn dir,« und
geschäftig eilte sie zur Kommode, die unter dem Spiegel stand, nahm
behutsam den prächtigen Apfel, der dort lag, und brachte ihn mit
freudigem Gesicht dem jungen Manne.

		Dieser hatte sich bei des Kindes schmeichelnden Worten schnell
erhoben und war an das Fenster getreten. Nun wandte er sich wieder
um, zerdrückte die Tränen, die ihm noch an den Wimpern hingen, und
sagte mit bewegter Stimme: »Gutes Kätchen, ich danke dir, o, ich
danke dir von Herzen! Du weißt es nicht, welch ein großes Geschenk
du mir gegeben. Mein Gott,« flüsterte er halblaut zu sich selbst,
»ich will dir vertrauen, ich will festhalten an der Hoffnung, daß
es noch Menschenherzen gibt voll Liebe und Güte wie das dieses
Kindes.« Sinnend blickte er auf der Kleinen Geschenk, das sie ihm
freudig darbot.

		»Freust du dich sehr?« fragte diese, ihn aufmerksam betrachtend,
denn solange sie Onkel Erich auch schon kannte und [bookmark: page7] so traurig sie ihn oft
gesehen, geweint hatte er doch noch nie, und sie hätte es gar gern
gewußt, worüber er weine, wagte aber doch nicht, ihn zu fragen.

		Da trat die Mutter ein, und der junge Mann eilte ihr entgegen
und nahm ihr das Tablett, das sie trug, aus den Händen.

		»Danke schön,« sagte sie freundlich. »Kätchen, wo bleibst du
nur? Der Vater war so krank, daß ich Franz nach der Apotheke
schicken mußte, und Hermann ist auch noch nicht zu Haus.«

		»Der Vater krank?« fragte die Kleine beunruhigt. »Darf ich nicht
zu ihm gehen?«

		»Nein, er schläft nun, da die Schmerzen nachließen, und wir
wollen Abendbrot essen, es ist schon spät. Milch und Brot, Herr
Serranto, Sie müssen vorliebnehmen.«

		»O, Frau Maihold, darf ich denn Ihre Güte überhaupt noch
annehmen?« fragte lebhaft der junge Mann, und sein bleiches Gesicht
rötete sich vor innerer Bewegung. »Die ganze Welt ist hart und
grausam gegen mich, nur Sie – nur Sie, die Sie selbst mit so
bitteren Sorgen – –«

		»Was das nur wieder sein soll,« unterbrach Frau Maihold
scherzend seine aufgeregten Worte und betrachtete ihn doch, wie
Kätchen vorhin, mit ernstem, forschendem Blick. »Auf der Geige sind
wohl heut ein paar Saiten gesprungen, nicht wahr, Herr Erich? Und
darum sind Sie mißgestimmt – wie die arme Geige.«

		»Onkel Erich hat geweint, Mutter,« flüsterte Käte ihr zu, »und
zu essen hat er auch noch nichts. Bitte, gib uns schnell
Abendbrot.«

		Frau Maihold deckte den Tisch, und das einfache Mahl wurde
eingenommen. Milch und eine Schnitte Schwarzbrot. Wie das Kätchen
gut schmeckte nach dem vielen Umherlaufen, und wie traulich war es
im kleinen Stübchen! Die Mutter saß neben ihr mit einer Handarbeit,
Onkel Erich las in einem Buch, und Bruder Hermann war auch gekommen
und erzählte, wie fleißig er bis jetzt gearbeitet. Er hatte
dieselben schönen, offenen Augen wie Käte, nur blickten sie schon
ernster in die Welt, denn er war sechs Jahre älter als die
Schwester und wußte es längst, daß man nicht nur zum Scherzen und
Spielen [bookmark: page8] auf
der lieben Gotteserde wandelt. Er besuchte noch die Schule, lernte
aber in den Freistunden bei einem geschickten Buchbinder dessen
Kunst und machte sich außerdem, soviel er konnte, im Hauswesen
nützlich. Sein fröhliches Schwesterlein liebte er über alles und
hörte ihr auch mit Freude zu, als sie lebhaft berichtete, wie schön
sie mit Elisabeth und Leonore gespielt, und wie herrlich morgen
Schneewittchens Geburtstag gefeiert werden solle.

		Sie holte schon heute alle ihre kleinen Besitztümer hervor und
fand sie von neuem wunderschön, bis auf die arme Puppe, die sich
leider kürzlich die Nase eingeschlagen hatte, und deren Gesicht, da
sie es durch kalte Umschläge hatte heilen wollen, recht garstig
geworden war. Sie drehte sie hin und her und kam endlich seufzend
zu dem Entschluß, sie morgen doch lieber zu der Geburtstagsfeier
nicht mitzunehmen, da sie Leonoren sicher nicht gefallen würde.

		»Liebe Mutter,« fragte Käte plötzlich, »sag' einmal, bin ich
reich?«

		Frau Maihold blickte erstaunt die Kleine an, aber ehe sie noch
antwortete, rief Onkel Erich: »Ja, Kätchen, du bist reich,
unermeßlich reich, denn du hast Vater und Mutter, die dich lieben,
die für dich sorgen.«

		»Ja, es ist wohl eine Gottesgnade, wenn uns noch Vater und
Mutter zur Seite stehen,« sagte Frau Maihold ernst, »aber es wäre
traurig, wenn alle diejenigen, die dieses Glück nicht mehr
besitzen, arm wären, Herr Serranto. Denk' einmal, liebe Käte,
wieviel Gutes dir Gott gegeben hat. Du hast zwei gesunde Augen, mit
denen du die Erde, den Himmel und die Sterne und unendlich viel
sehen kannst. Hören kannst du auch und auf deinen Füßen
herumlaufen, soviel du willst, und es gibt doch so viele arme
Menschen, die blind und taub und elend sind. O ja, mein Kind, du
bist reich, und Sie, Herr Serranto, sind auch reich.«

		Käte sah sehr glücklich aus und nickte zustimmend mit dem
Köpfchen, aber der junge Mann sagte heftig in bitterem Tone: »Nein,
Frau Maihold, diesmal haben Sie unrecht. Ich reich! Im Waisenhause
erzogen, ohne Verwandte, ohne Freunde in [bookmark: page9] die weite Welt geschickt, habe ich mit
Not und Mühe mein Leben bis heute gefristet. Zu harter Arbeit zu
schwach, in der Kunst, die ich mit Begeisterung liebe, ohne
genügenden Unterricht, bleibe ich mein Leben lang ein elender
Stümper, ein nutzloses Glied der menschlichen Gesellschaft, und
wenn mich Gott nicht in Ihr Haus geführt hätte, wäre ich wohl
längst in meiner Verzweiflung untergegangen. Sehen Sie diesen
Brief,« und er zog das Schreiben aus der Tasche, »er hat meine
letzte, so sicher gehegte Hoffnung vernichtet. Der Direktor der
Kapelle in B., der vor einigen Wochen hier war und dem, wie er
sagte, mein Geigenspiel sehr gefiel, versprach mir eine Stelle in
seiner Kapelle, die im August frei würde, und nun ich anfrage, wann
ich wohl eintreten könne, schreibt er mir, er habe das nicht ernst
gemeint, die Stelle sei längst vergeben, da mein Spiel doch noch
recht mangelhaft sei.«

		»Aber, Onkel Erich,« rief aufgeregt Käte, die mit Aufmerksamkeit
den Worten des jungen Musikers gefolgt war. »Darüber weinst du?
Schreib ihm doch, daß er ein rechter Lügner ist, und zeig' ihn an,
damit alle Menschen wissen, daß er nicht Wort hält, daß er garstig
ist!«

		»Käte, Käte!« rief verweisend die Mutter.

		»Nein, liebes Brauseköpfchen, auch das ist mir verwehrt,« sagte
lächelnd Onkel Erich. »Der Direktor bleibt der geehrte, reiche
Mann, und ich der elende, arme Schlucker, der kaum soviel verdient,
daß er trocken Brot essen kann.«

		»Aber das würde ich nicht,« rief nun auch Hermann mit blitzenden
Augen. »Ich würde dem Manne beweisen, daß er unrecht hat; ich würde
so lange lernen und üben, Tag und Nacht, bis ich besser spielte als
alle seine Geiger, und dann wollte ich mal sehen, ob man mich nicht
besser bezahlen müßte.«

		»Das ist auch meine Meinung,« sagte die Mutter, und in
herzlichem, bittendem Ton fügte sie hinzu: »Glauben Sie es mir,
Herr Erich, wenn ich auch nur eine einfache Frau bin, die nicht so
viel gelernt hat wie Sie, so habe ich es doch in meinem Leben klar
erkannt, daß der Mensch alles vermag, was er recht ernstlich will.
Sie wollen ein großer, berühmter Künstler werden, wollen Ehren und
Reichtümer erringen, nun [bookmark: page10] gut, dann handeln Sie auch danach. Was
nützt Ihnen das viele Sinnen und Grämen, wobei die Zeit ungenützt
vergeht? Jede Stunde, in der Sie nicht durch den Dienst beim
Theater beschäftigt sind, benutzen Sie zu fleißigem Studieren. Üben
Sie unermüdlich, und Sie werden das ersehnte Ziel erreichen,
glauben Sie mir das.«

		Herr Erich erhob sich schnell, und Käte, die mit ernstem
Gesichtchen der Mutter zuhörte, sah wieder in den Augen des jungen
Mannes Tränen schimmern. Er reichte Frau Maihold die Hand und sagte
in tiefer Bewegung: »Sie handeln seit Jahren wie eine Mutter an
mir, und Gott wird an Ihren Kindern vergelten, was Sie mir Gutes
getan. Ich will Ihre Lehren wert halten, will sie befolgen, wie die
Lehren einer lieben Mutter.« Er zog ihre Hand an seine Lippen und
ging schnell hinaus, und bald klangen aus dem Dachstübchen, das er
bewohnte, die sanften, klagenden Töne seiner Geige hinaus in die
Abendstille. –

		Die Familie wohnte erst seit einigen Jahren in der Stadt, und
während früher auf dem Lande, wo der Vater der Frau Maihold
Organist und ihr Mann Forstaufseher war, mancher Spargroschen hatte
zurückgelegt werden können, verschlechterte sich hier ihre Lage von
Tag zu Tag. Die Pacht, die für das Häuschen und den Garten gezahlt
werden mußte war hoch, der Verdienst durch die Gäste sehr gering,
und der leidende Zustand des Mannes verwehrte ihm obendrein jeden
Erwerb. Die Hoffnung, daß die Kunst geschickter Ärzte seine
Krankheit heilen würde, war mehr und mehr geschwunden, und gerade
heute hatte Frau Maihold an dem ernsten Blick, mit dem der Doktor
den Kranken betrachtete, es klar erkannt, daß das Leiden unheilbar
war. Ihr kleines Vermögen war bereits völlig verbraucht, der Sommer
war beinahe vorüber, ohne daß der Garten mehr besucht worden war
und eine größere Einnahme gebracht hatte, und mit banger Sorge
dachte die Frau an den Winter. [bookmark: page11]

	
		
		Zweites Kapitel.

Schneewittchens Geburtstag

		So rasch als möglich war Käte nach Schluß der
Nachmittagsschule dem Elternhause zugeeilt. Nun stellte sie Bücher
und Nähkasten in den Schrank, wusch Gesicht und Hände und glättete
die lockigen Haare, die sich immer wieder eigensinnig kräuselten.
Dann guckte sie in den Spiegel und fand, daß sie ganz so aussah,
wie es sich zu dem bevorstehenden Feste gehöre. Eine schöne,
saubere Schürze hatte die gute Mutter ihr umgebunden und eine weiße
Halskrause, und die Lederschuhe waren blitzblank geputzt, daß sie
Leonoren heute wohl gefallen mußte.

		Ihr Gesichtchen glühte vor Freude, aber auch vor Hitze, als sie
in den Garten eilte, um einen passenden Platz zu der
Geburtstagfeier zu finden. Es waren nur wenig Gäste heute da, denn
die Hitze war fast unerträglich, und der Platz unter der mächtigen
Kastanie, die am äußersten Ende des Gartens stand, ganz leer. Hier
stellte Käte ihre Schätze auf und pflückte von der kleinen Wiese
Maßliebchen und hübsche, grüne Blättchen zu einem Strauß für
Schneewittchen. Dann eilte sie immer wieder an die Gartenpforte, um
nach den Freundinnen auszuschauen, und endlich langte dann auch
Elisabeth an, ein Körbchen am Arm tragend, in dem zwei Puppen und
allerlei Naschwerk sich befanden.

		Schneewittchens Anzug bestand aus weißer Seide, über und über
mit blitzenden Flittern besetzt, so daß es aussah, als wenn im
Winter der Schnee von der Sonne bestrahlt wird und wie Edelsteine
schimmert. Gesicht und Arme waren von Wachs geformt und so fein und
zart, daß Käte sich nicht getraute, sie anzurühren, und auf den
blonden Löckchen, die von wirklichen Haaren waren, lag ein Kranz
feiner, silberner Blüten; kurz, [bookmark: page12] Schneewittchen war über alle Maßen schön,
und Rosenrot, so hieß die zweite Puppe, womöglich noch schöner.
Diese hatte dunkle Haare und rosenrote Schleifen darin, und das
Kleid war von rosa Flor und hatte so viele Krausen und Kräuschen,
daß das zarte Wachsköpfchen wie aus rosenrotem Gewölk schaute.
Selbst die zierlichen Atlasschuhe waren rot, und rote Perlenschnüre
zierten Hals und Arme.

		Elisabeth freute sich über Kätchens Erstaunen und beide
bemerkten es gar nicht, daß Leonore den Weg heraufkam, bis sie mit
heller Stimme rief: »Liesel, Kätchen, guten Tag, guten Tag! Ihr
seht und hört ja nichts! Was habt ihr denn?«

		Elisabeth und Käte liefen ihr nun entgegen, und Jean setzte den
großen Marktkorb nieder und packte die mitgebrachten Sachen aus.
Der Tisch war viel zu klein, um alles darauf zu legen; ein zweiter
mußte dazugerückt werden, und als alles schön geordnet war, schaute
Leonore die Gespielinnen triumphierend an und fragte
erwartungsvoll: »Nun, was sagt ihr dazu? Wird Schneewittchen mit
ihrer Geburtstagsfeier zufrieden sein?«

		Elisabeth sagte, daß sich Lorchen viel zuviel Mühe gemacht, und
Jean auch, und daß alles sehr schön sei, aber was sollte Käte dazu
sagen? So viel herrliche Spielsachen hatte sie ihr Lebtag nicht
gesehen. Da waren zwei große Puppen im Ballanzug mit Schleppe und
Fächer, eine kleine Wiege mit himmelblauer Decke und ein
Schreikindchen darin, das die Augen auf und zu machte, ein
reizender Wagen, in dem ein Herr und eine Dame im Mantel und Hut
saßen, eine Küche mit Kochgeschirr und ein Porzellanservice, mit
bunten Blumen bemalt, ganz so schön wie für große Leute, und von
der Suppenterrine bis zu den kleinsten Kompottellerchen fehlte
nichts; selbst ein kleines Tischtuch und Servietten für Puppen gab
es. Und feine Butterschnitten und kalten Braten, Kuchen, Obst und
Konfekt hatte Jean ausgepackt, und Elisabeth zeigte ihm
Schneewittchen und Rosenrot und sagte, er möchte nur an Leonorens
Mama bestellen, daß Schneewittchen sich bedanken ließe und daß sie
alle miteinander sehr fröhlich sein würden, worauf Schneewittchen
sich zierlich verneigen mußte und Jean lachend fortging.

		[bookmark: page13]
»Kommen Sie nur nicht zu früh, mich abzuholen«, rief ihm Leonore
noch nach. »Nicht eher, als bis es ganz finster wird.«

		Käte hatte indes mit freudestrahlendem Gesicht angefangen, in
der Küche Töpfe und Tellerchen, die sich durch das Tragen
verschoben hatten, geschäftig wieder zu ordnen, aber Leonore rief
lebhaft und ziemlich herrisch: »Nein, nein, laß das! Ich bin die
gnädige Frau, Liesel die Köchin und du das Kindermädchen. Und weißt
du, diese unnützen Sachen wollen wir lieber auf die Erde setzen, es
ist sonst zu eng auf der Tafel.« Ehe Käte nur ja oder nein sagen
konnte, lagen Mörser, Reibeisen, Butterfaß, Bilderbogen und Ball
auf der Erde, und sie selbst saß auf dem Fußbänkchen und erhielt
strengen Befehl von der gnädigen Frau, das Kindchen in Schlaf zu
singen, damit sie dann die andern Kinder spazierenfahren könne.

		Einen Augenblick war es Kätchen zumute, als wolle sie die
kleinen Hände ballen, mit den Füßen trampeln und schrecklich böse
werden. Ihr Gesichtchen wurde noch röter, als es ohnehin schon war,
und in die freundlichen Augen schossen Tränen, aber das gute Liesel
mit den blonden Zöpfen und blauen Augen, die ein gar liebes,
weiches Herz hatte und Kätchen zärtlich liebte, stand schon neben
ihr, umfaßte sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Sie meint es nicht
bös, warte, ich stelle alles hübsch in das Gras,« und dann nahm sie
behutsam die verschmähten Sachen auf und trug sie seitwärts auf die
Wiese, wo sie nicht beschädigt werden konnten. Käte aber trocknete
verstohlen die Tränen, die sie nicht hatte zurückhalten können. Sie
schämte sich, daß sie immer wieder vergaß, was sie so oft schon der
lieben Mutter versprochen hatte, sich zu bezwingen, nicht bei jeder
Gelegenheit heftig zu werden; sie sah ordentlich in Gedanken der
Mutter vorwurfsvollen Blick und hörte sie sagen: »Ein Mädchen darf
niemals ein Brauseköpfchen sein, sonst mag sie niemand leiden,« und
ganz kleinlaut blieb sie still auf der Fußbank sitzen und sang
leise und ernsthaft:

		Schlaf, Kindchen mein,

bist wie ein Engelein.

Bleib fromm auf Gottes Erden, [bookmark: page14]

dann sollst ein Engel werden.

Schlaf, Kindchen mein,

ich wieg' dich treulich ein.

		»Aber Käte, das Lied ist nicht richtig. So mußt du nicht
singen,« sagte Leonore, während sie Schüsseln und Tellerchen mit
Speisen füllte.

		»Eia, Popeia,

was raschelt im Stroh –«

		so singt unsere Kinderfrau, und die weiß doch, was ein
Wiegenlied ist. Dies taugt nichts.«

		»Ja, es taugt wohl, und ich singe doch, wie ich will,« rief Käte
trotzig. »Mein Großpapa hat mir dieses Lied geschenkt, er hat es
selbst ausgedacht, und die Mutter sagt, es ist schön.«

		»Ich finde es auch sehr schön,« ließ sich Elisabeth vernehmen,
»und die Kindermädchen singen immer, wie sie wollen, Lorchen.«

		Die gnädige Frau Leonore schien damit nicht ganz einverstanden,
denn sie fragte ziemlich unfreundlich:

		»Wer ist denn dein Großpapa?«

		»Der ist längst tot,« sagte Kätchen; »in Obernigk ist er
begraben, wo er Organist war.«

		»Organist, was ist denn das?« fragte Leonore neugierig. »Mein
Großpapa ist Kommerzienrat und hat ein großes Haus und sehr viel
Geld. Hat ein Organist auch viel Geld?«

		»Ein Organist ist ein Organist,« sagte Käte aufgeregt, »und ein
schönes Haus hat mein Großpapa auch gehabt, dicht an der Kirche,
daß du's weißt!«

		»Ach, ich bin heut nicht du, ich bin die gnädige Frau,«
erinnerte Leonore.

		»Ein Organist kann auf der Orgel spielen,« erklärte altklug
Elisabeth. »Er darf in die Kirche gehen, wann er will. Ich möchte
gleich Organist sein.«

		Leonore lachte lustig. »Nein, ich nicht,« sagte sie. »Auf der
Orgel spielen möchte ich nicht; Mama spielt immer hübsche Tänze auf
unserm Piano, und das will ich auch lernen, und [bookmark: page15] wenn ich erst größer
bin, dann werde ich in die Tanzstunde gehen. Wißt ihr, dann muß mir
Mama einen solchen Anzug kaufen, wie Rosenrot ihn heute trägt, der
gefällt mir zu gut.«

		»Aber Schneewittchen ist doch noch schöner,« ließ sich Käte
vernehmen und sang wieder: »Schlaf', Kindchen mein,« usw. »So, nun
schläft es,« sagte sie dann ernsthaft und deckte die feine Decke
über die Wiege.

		»Dann fahre nun gleich die Kinder nach der Promenade,« befahl
die kleine gnädige Frau, »ich werde mit der Köchin das Mittagessen
besorgen, und bleibe nur nicht zu lange fort, und daß nicht etwa
der Wagen umstürzt und die Kinder sich beschädigen.«

		»Nein, gnädige Frau, ich werde mich sehr in acht nehmen,«
versicherte Käte, die nun wieder ganz fröhlich geworden war, und
zog das Wägelein flink durch die kiesbestreuten Wege des Gartens
und kam sich höchst wichtig vor, daß sie die Kinder fahren
durfte.

		Als sie wieder unter dem Kastanienbaum anlangte, da wartete die
gnädige Frau schon mit dem Essen, und alle setzten sich nun an den
Tisch, Schneewittchen und Rosenrot, und die beiden Balldamen obenan
und die kleinen Kinder daneben.

		Bei ihrem fröhlichen Schmausen und Plaudern hatten die Kinder es
gar nicht bemerkt, daß sich der Himmel immer mehr verdunkelt hatte.
Sie schauten verwundert auf, als plötzlich ein Wirbelwind durch den
Garten brauste, der ganze Staubwolken aufjagte.

		»Die Sonne ist verschwunden,« sagte Elisabeth ängstlich; »seht
nur die großen, dunkeln Wolken. Alle Leute sind aus dem Garten
fortgegangen, denn es wird gewiß gleich regnen.«

		»Dann können wir ja in unser Haus gehen,« sagte Käte.

		Sie lief voraus, die beiden andern folgten; aber – Himmel, was
war das? Es blitzte hier und da und überall. Der ganze Garten stand
plötzlich in einem Feuermeer, und ringsum knatterte und krachte es,
als ob die Welt unterginge, so daß Käte vor Schreck stolperte und
niederfiel und die beiden andern sich entsetzt aneinanderklammerten
und die Augen [bookmark: page16] schlossen. In dem Krachen des Donners und
dem Sausen und Brausen ringsum ertönten von der Straße her
ängstliche Rufe: »Feuer! Feuer! Es brennt!« Ja, es brannte das
liebe, kleine Haus, in dem Käte gestern abend so glückselig
gesessen hatte, in dem der Vater krank daniederlag und die Mutter
an seinem Lager saß; es brannte, denn ein Blitzstrahl hatte es
entzündet, und die hellen Flammen brachen aus dem Dach. Und als
Käte mit zitternden Gliedern aufsprang und das Ungeahnte,
Schreckliche sah, da schrie sie laut auf: »Vater! Mutter!« und dann
fiel sie wieder zu Boden, denn es war plötzlich Nacht vor ihren
Augen geworden, und sie wußte nichts mehr von sich und von allem,
was um sie her vorging.

		Der gewaltsam herniederrauschende Regen hatte das Feuer zwar
schnell wieder gelöscht, aber als das Gewitter vorüber war und am
klar gewordenen Himmel wie am Abend vorher die goldne Mondsichel
schimmerte, als die Graspferdchen zirpten und die Sperlinge in den
Baumkronen zwitscherten, da sah es gar öde und wüst in dem
traulichen Garten aus. Der alte, hölzerne Zaun war umgebrochen,
Bäume und Strauchwerk waren beschädigt, Tische und Stühle lagen
umgeworfen neben- und übereinander, und die Gänge waren völlig
erweicht und bildeten förmliche Wasserlachen. Und das ärmliche,
kleine Haus, wie sah es traurig aus mit dem halb zerstörten Dach,
mit den rauchgeschwärzten Wänden und zerbrochenen Fenstern.

		Ein Zimmerchen nur war ziemlich verschont geblieben, und in
diesem gingen gutherzige Nachbarn ein und aus, um Hermann und
Kätchen zu trösten über den Verlust der Eltern, die Gott im
gleichen Augenblick durch den flammenden Himmelsstrahl von der Erde
abgerufen hatte.

		Die Kinder aber saßen dicht aneinandergeschmiegt, lautlos und
tränenlos da. Zu unbegreiflich, zu plötzlich war der erste herbste
Schmerz des Lebens über sie gekommen. Sie waren wie vernichtet, und
alle Worte, die man ihnen sagte, klangen ihnen unverständlich. Erst
dann, als das kleine Zimmer von [bookmark: page17] Teilnehmenden leer wurde und nur noch der
alte, gute Franz bei ihnen war, die Tür zuriegelte und mit von
Tränen erstickter Stimme sagte: »Kinder, ich verlaß' euch nicht,
und der Vater im Himmel verläßt euch erst recht nicht,« da brachen
die lindernden Tränen aus ihren Augen.

	
		
		Drittes Kapitel.

Trübe Tage

		Leonore Hohenau lag krank zu Bett. Den Fußboden
des Schlafzimmers deckten weiche Teppiche, die jeden Schritt
unhörbar machten. Im Ofen brannte ein behagliches Feuer, und auf
dem Mahagonitisch, der vor das Bett der kleinen Kranken gerückt
war, lag eine Menge Bilderbücher, Gesellschaftsspiele, Weintrauben
und Tüten mit Südfrüchten und Konfitüren.

		Die Uhr verkündete soeben die dritte Nachmittagsstunde, und der
leise an den Fensterscheiben herniederrieselnde Regen verriet
unfreundliches Herbstwetter. Die Tür war geöffnet, und Frau Hohenau
trat an das Bett ihrer Tochter.

		»Nun, mein Engel, wie geht es dir? Hättest du nicht Lust, heut'
ein wenig aufzustehen? Der Doktor hat es erlaubt, ja er wünscht es
sogar.«

		»Nein, Mama, ich mag nicht – vielleicht morgen; aber es ist
niemand hier, das ist so langweilig. Wo ist denn Käte?« fragte
mißmutig Leonore.

		»Wir glaubten, du schliefest. Käte sitzt bei Tante Josephe in
der Kinderstube und hält Wolle, die die Tante abwickelt.«

		»Aber warum kommt Liesel nicht? Du hast sie doch einladen
lassen?« murrte die kleine Kranke.

		»Du weißt, sie hat bis drei Uhr Musikstunde und kommt nun bald.
Hab' nur Geduld, mein Herzchen. Wir werden alle [bookmark: page18] zu dir kommen, bis
sie da ist. Sollen wir?« fragte die zärtliche Mutter.

		Leonore nickte mit dem Kopf, und Frau Hohenau eilte hinaus und
kehrte bald zurück in Begleitung einer alten Dame und der kleinen
Käte Maihold.

		Käte trug ein Trauerkleid, ihre blühende Farbe war verschwunden,
und die großen, braunen Augen, die so strahlend und freudig in die
Welt geschaut, hatten einen ihnen vordem fremden Ausdruck von
Befangenheit, ja fast von Furcht. Schüchtern blieb die Kleine an
der Tür stehen, aber Tante Josephe sagte kurz: »Komm nur, Kind, wir
wickeln weiter.«

		Dann wandte sich das alte Fräulein, das schon einen silberweißen
Scheitel hatte, zu der Kranken. »Du bist noch immer im Bett,
Leonore? Schäme dich, du bist ja gesund.«

		»Aber, liebe Tante, ich bitte dich,« versetzte vorwurfsvoll Frau
Hohenau.

		»Es ist die Wahrheit, Frieda, Doktor Altner sagt, sie wird krank
werden, wenn das noch lange so andauert.«

		»Mama, sie soll fortgehen,« flüsterte Leonore weinerlich. »Käte
soll sich hier an mein Bett setzen. Sag's ihr.«

		Frau Hohenau streichelte beruhigend ihrer Tochter Haar und
flüsterte: »Bald, bald, Lorchen, hab' nur Geduld.«

		Leonore hatte aber ganz und gar keine Geduld und rief nun laut
und eigenwillig: »Käte, komm her! Du sollst mit mir spielen; zum
Wollewickeln bist du nicht hergekommen.«

		Käte fuhr schreckhaft zusammen und wurde feuerrot. Sie ließ vor
Verwirrung ein ganzes Strähnchen Wolle von den kleinen Händen
gleiten. Wem sollte sie folgen? Der strengen Tante Josephe oder
Leonoren, die allen Menschen im Hause befahl, was sie tun und
lassen sollten, und der alle gehorchen mußten, weil die Frau Mutter
es wünschte. Sie blickte wie hilfesuchend auf Tante Josephe, aber
die sah gar nicht auf, als wäre sie taub und blind.

		»Nun, hörst du denn nicht, daß ich dich rufe?« rief in höchster
Ungeduld Leonore, »Mama, Käte ist wieder eigensinnig; sie kommt
nicht!«

		[bookmark: page19]
»Ich bin nicht eigensinnig,« rief Käte, sich verteidigend.

		Die Mama trat an das Fenster, wo Tante Josephe saß und ruhig an
ihrem Wollknäuel weiterwickelte, riß heftig der Kleinen die Wolle
aus den Händen und sagte mit vor Aufregung bleichem Gesicht: »Ein
Trotzkopf bist du, ein ungezogenes Mädchen. Hörst du es denn nicht,
daß Lorchen dich ruft? Geh, ich befehle es.«

		»Du willst wohl so gut sein, mir die Wolle zu halten?« fragte
aufblickend Tante Josephe. »In zwei Minuten bin ich fertig.«

		»Ich dächte, die Jungfer ist dazu da,« sagte unmutig Frau
Hohenau, »aber wenn du es wünschest, kann ich es ja heute tun.«

		Frau Hohenau setzte sich ihrer Tante gegenüber und nahm mit
finsterem Gesicht die Wolle zur Hand.

		Zum Glück für Käte klopfte es, und Elisabeth Helmdorf trat ein,
so daß die heftige Strafpredigt, die Leonore eben begonnen hatte,
unterblieb. Die Jungfer erschien auch bereits mit dem Kaffee, und
da die Wolle schnell abgewickelt war, gingen die beiden Damen in
das Wohnzimmer, und die Kinder blieben allein.

		»Armes Lorchen, mußt du noch immer im Bett liegen?« fragte
Elisabeth mitleidig. »Wann kommst du wieder in die Schule?«

		Leonore setzte sich aufrecht und lachte die Gespielin fröhlich
an.

		»Mir ist ganz wohl, Liesel, und morgen will ich aufstehen, da
ist Sonntag, und Großpapa kommt her, aber in die Schule komme ich
noch nicht.«

		»Warum denn nicht?«

		»Mama sagt, man muß sich nach jeder Krankheit noch lange
erholen. Sieh mal Käte an, die war ja auch krank, weil sie sich so
erschreckt und erkältet hatte, und sie sieht immer noch blaß
aus.«

		Elisabeth umfaßte Kätchen zärtlich und küßte sie. »Liebes, armes
Kätchen, du bist aber doch nicht mehr krank?«

		[bookmark: page20]
»Nein, Lieschen,« lächelte die Kleine, aber ihre Augen standen
plötzlich voll Tränen, und um den kleinen Mund zuckte es
schmerzlich.

		»Ach, liebes, einziges Kätchen,« sagte gutmütig nun auch
Leonore, sie zärtlich streichelnd, »fange um Gottes willen nicht
wieder an zu weinen, das tut mir zu leid. Sieh mal, es hilft dir
nichts, und es geht dir doch bei uns so gut. Dir fehlt nichts.
Liesel und ich, wir haben auch genug Angst ausgestanden, als wir
das Feuer sahen und du so dalagst wie tot im Regen und Franz, der
uns suchen kam, so schrecklich jammerte. Ach, Liesel, und wie sahen
wir aus und alle unsere Puppen auch, und meine schönen Spielsachen
waren verdorben. An den Tag werden wir noch oft denken, nicht wahr,
Liesel? Du warst ja auch krank.«

		»Das ging bald vorüber, wir wollen gar nicht davon sprechen,«
sagte Elisabeth, indem sie ängstlich auf Käte blickte, die sich auf
ein Fußbänkchen gesetzt hatte und das Gesicht in den Händen
verbarg. »Ich werde euch erzählen, was ich alles zu Weihnachten
arbeite, und wieviel schöne Sachen schon in den Schaufenstern zu
sehen sind.«

		Tante Josephe und Frau Hohenau saßen indes ziemlich einsilbig im
Wohnzimmer beieinander, und die letztere war augenscheinlich sehr
übler Laune.

		»Es ist mir eigentlich schon leid,« sagte sie plötzlich, »daß
ich das fremde Kind aufgenommen habe. Das einfache Herkommen und
die schlechte Erziehung werden sich niemals verwischen lassen. Käte
ist entsetzlich eigensinnig und unartig.«

		»Heftig ist die Kleine, aufbrausend in sehr lebhaftem Gefühl,
aber eigensinnig und unartig ist sie nicht, Frieda,« wandte
Fräulein Josephe ein.

		»Verzeih, liebe Tante, das muß ich wohl besser wissen. Du bist
immer nur besuchsweise hier und ich den ganzen Tag,« entgegnete
gereizt Frau Frieda.

		»Das ist wahr,« gab jene ruhig zu, »aber sooft ich besuchsweise
hier war, sowohl jetzt als früher, habe ich stets Gelegenheit
gefunden, Leonorens Unarten wahrzunehmen. Warum sollten mir
dieselben bei Käte entgehen?«

		[bookmark: page21] »Du
hast mein Lorchen nicht lieb,« sagte heftig und mit Tränen in den
Augen die Gefragte. »Dir mißfällt alles an ihr, du tadelst das arme
Kind immerfort, aber ich muß dir sagen, daß ich gar nicht Lust
habe, das noch länger zu ertragen, wenngleich du meines Vaters
Schwester bist. Ich muß dich ernstlich bitten, mir die Erziehung
meiner Tochter allein zu überlassen.«

		»Frieda, liebe Frieda,« entgegnete die Tante sanft. »Hast du es
ganz vergessen, wie sehr mein Herz immer an dir hing? Kannst du in
Wahrheit glauben, ich habe Leonore nicht lieb? Gerade weil ich dich
und das Kind sehr liebe, wünsche ich so sehnlich, euch den rechten
Weg wählen zu sehen, der allein zu Glück und Frieden führt.«

		»Ich bin wohl alt genug, um den rechten Weg zu finden,« sagte
abweisend Frau Hohenau. »Ich weiß sehr wohl, daß du meinst, man
müsse fleißig wie eine Biene, überaus demütig und sanftmütig auf
Erden dahinwandeln, mit gesenktem Kopf und ohne Lebensfreuden, aber
das werde ich nie, und mein Lorchen auch nicht.«

		Tante Josephe sah bekümmert vor sich hin und stützte den Kopf
sorgenvoll in die Hand.

		»Wehe tun will ich dir ja nicht, Frieda,« sagte sie nach einigem
Nachdenken, »aber die herzliche, ernste Bitte richte ich an dich:
Sei nicht gar so nachsichtig gegen Leonore. Sie hat ein gutes Herz,
aber zuviel eigenen Willen, wie auch du durch den zärtlichen Vater,
da dir Gott früh die Mutter genommen, zu sehr verwöhnt
wurdest.«

		»Nun, du siehst ja, daß mir die Verwöhnung nichts geschadet
hat,« lächelte Frau Hohenau, »denn ich war immer sehr glücklich und
– – –«

		»Verzeih, wenn ich dich unterbreche,« bat Fräulein Josephe. »Ich
glaube, darauf kommt es hauptsächlich im Leben an, ob wir
andere glücklich machen.«

		»Ja, ja, auch das ist richtig, aber nun haben wir genug
moralisiert, Tantchen, und wollen über anderes sprechen. Nächstens
wird Lorchen neun Jahre alt. Ich habe ihr ein Sammetmäntelchen
anfertigen lassen und ein schönes Pelzbarett. [bookmark: page22] Zwei warme Winterkleider
bekommt sie auch, sei also so gut und sage dem Großpapa, er möchte
nichts für sie kaufen. Torten und Konfekt, die das Mädchen so gerne
knappert, werde ich auch kaufen. Er möchte also nur für ihre
Sparbüchse sorgen.«

		Die Tante nickte mit dem Kopf, unterdrückte aber augenscheinlich
einen Seufzer. Dann sagte sie: »Du sprachst vorhin davon, daß es
dir leid sei, die Kleine aufgenommen zu haben. Ich habe auch schon
daran gedacht, sie in einer guten, einfachen Erziehungsanstalt
unterzubringen. Willst du es nicht tun?«

		»Nein – bewahre,« sagte lebhaft Frau Hohenau. »Freilich habe ich
oft Verdruß, aber es ist immerhin ganz gut, wenn Lorchen
Gesellschaft hat. Mariechen ist erst vier Jahre alt und keine
rechte Spielgefährtin für sie, und ich hoffe, mit der Zeit wird
Käte liebenswürdiger werden.«

		»Mir tut das Kind aber leid, Frieda,« entgegnete Fräulein
Josephe. »Es kommt mir vor, als ob man ein Maßliebchen von
frischer, grüner Wiese, wo es sich im Tau und Sonnenschein des
Lebens freute, in einen Blumennapf pflanzt und in das Zimmer
stellt, wo es aus Bangnis nach dem gewohnten Glück vergehen
muß.«

		Frau Frieda lachte. »Liebste Tante, du bist manchmal zu
wunderlich. Ich dächte, das Kind ist doch heut' in ganz anderer,
glücklicherer Lage als vor wenigen Wochen. Die Leute waren gänzlich
verarmt und ungebildet, was wäre denn da aus dem Kinde geworden? Es
bangt sich natürlich nach Vater und Mutter, aber das ist auch das
einzige, was es entbehrt.«

		Über das bleiche Gesicht des alten Fräulein flammte plötzlich
dunkle Röte, wie von tiefer, innerer Erregung.

		»Dies einzige ist aber viel, fast alles für ein Kind,« sagte sie
heftig. »Denke, wenn Lorchen plötzlich ohne dich dastände, in
andere Hände käme!«

		»Ich bitte dich, mache mich nicht traurig, Tante Josephe. Gott,
auf welche Gedanken du immer gleich kommst! Man wird ja ernst und
nachdenklich bei solchen Reden.«

		[bookmark: page23] In
diesem Augenblick trat Jean ein mit der Meldung, es wünsche jemand
die kleine Käte zu sprechen.

		»Wer ist es?« fragte Frau Hohenau.

		»Ein junger Mann – er sieht ärmlich aus und nennt sich Erich
Serranto.«

		»Da siehst du's,« wandte sich die Dame zu ihrer Tante; »das ist
eine der großen Unannehmlichkeiten, die ich jetzt ertrage. Fast
alle Tage ist, seit den sechs Wochen, wo ich die Kleine hierher
holte, irgend so ein Bekannter der ärmlichen Sippe erschienen, um
zu sehen, wie es ihr geht, und ob nicht auch für ihn etwas hier zu
haben ist. Dem Bruder, der Buchbinderlehrling ist, habe ich es
bereits streng verboten, an anderen Tagen als am Sonntag zu
erscheinen, und die anderen alle lasse ich gar nicht mehr ein; aber
es ist doch lästig. Sagen Sie dem Menschen, Jean, Käte sei nicht zu
sprechen.«

		Der Diener ging, die Tante hatte sich erhoben und schritt
langsam im Zimmer auf und ab.

		»Verzeihen gnädigste Frau,« sagte wieder eintretend Jean. »Der
Mann will durchaus nicht fortgehen, er bittet dringend, gnädige
Frau sprechen zu dürfen.«

		»Bitte, laß ihn doch ein,« wandte sich Fräulein Josephe zu ihrer
Nichte. »Die Kleine hat so oft von einem Onkel Erich gesprochen,
immer gefragt, ob er nicht bald komme. Sie wird große Freude haben,
ihn zu sehen.«

		Frau Hohenau zuckte die Achseln. »Meinetwegen, Jean – lassen Sie
ihn ein und rufen Sie Käte herüber.«

		Erich Serranto trat ein, verneigte sich schüchtern und schritt
auf die Damen zu; da öffnete sich die gegenüberliegende Tür, und
Käte flog ihm mit jauchzendem Jubelruf entgegen.

		»Onkel Erich! – Onkel Erich!«

		»Käte, meine liebe, kleine Käte!«

		Und er hob sie empor und herzte und küßte sie, und beide, der
junge Mann und das Kind, weinten, daß ihnen die hellen Tränen über
die Wangen rollten, und beide hatten es völlig vergessen, daß sie
im Salon einer vornehmen Dame standen, [bookmark: page24] die an derartige, sich ungezwungen
ihren Gefühlen überlassende Gäste durchaus nicht gewöhnt war.

		Frau Hohenau rückte denn auch ungeduldig ihren Sessel zurück und
sagte hochmütig: »Mein Herr, darf ich fragen, weswegen Sie mich
sprechen wollten?«

		»Verzeihen Sie, gnädige Frau, daß ich mir die Freiheit nahm zu
kommen, und daß Sie mich in so ungewöhnlicher Aufregung sehen.
Soeben von der Reise zurückgekehrt, erfahre ich das erschütternde
Ereignis,« und er wies auf Käte. »Ich bin den Eltern dieses Kindes
vielen Dank schuldig, ich liebe Kätchen wie eine Schwester; so
wollte – mußte ich sehen, wie es ihr geht, muß ihr Lebewohl sagen,
ehe ich die Stadt für lange Zeit verlasse,« sagte Erich mit
gepreßter Stimme.

		»Die Stadt verlassen?« rief ängstlich Kätchen und hielt seine
Hand fest mit ihren kleinen Händchen umschlossen. »Ach nein, bitte,
Onkel Erich, bleib hier. Du warst ja so lange fort. Unser Haus ist
nicht verbrannt, deine Stube ist noch da. Und so hübsch ist es
dort.«

		»Sprich nicht dummes Zeug, Kind,« sagte Frau Hohenau
verweisend.

		»Sie sind Beamter, mein Herr?« fragte freundlich Tante
Josephe.

		»Nein, ich bin Musiker,« entgegnete Erich. »Gerade an dem Tage,
als das Geschick mir die einzigen Freunde die ich auf Erden besaß,
raubte, war ich mit der Gesellschaft des Sommertheaters abgereist,
um in kleinen Städten Vorstellungen zu geben. In einigen Tage gehe
ich als Reisebegleiter eines alten Herrn, der das Geigenspiel
liebt, nach Italien, und dies ist für mich ein so großes Glück, daß
ich Gott nicht genug dafür danken kann.«

		Kätchens Augen hingen gespannt an dem Gesicht des Sprechenden,
und das frühere glückliche Lächeln zuckte um den kleinen Mund, als
sie freudig ausrief:

		»Der liebe Gott hat dir eine gute Stelle verschafft? O wie freut
mich das! Nicht wahr, Onkel Erich, nun bist du fröhlich? Und nun
brauchst du gar nicht den häßlichen Mann, der dich so geärgert
hat?«
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»Nein, Kind. Nun will ich fleißig studieren, und wenn ich viel Geld
verdiene, dann teile ich es mit dir, liebe kleine Käte.«

		»Ist nicht nötig,« sagte kalt Frau Hohenau. »Da ich Käte Maihold
in mein Haus genommen habe, werde ich auch für ihre Bedürfnisse
sorgen. Ich glaube, Sie werden wohl genug mit sich selbst zu tun
haben,« fügte sie hinzu, und mit mitleidigem Lächeln glitten ihre
Augen über seinen überaus abgetragenen, fadenscheinigen Anzug.

		Der junge Mann wurde glühendrot und zuckte zusammen, als ob ihn
ein Pfeil schmerzhaft getroffen, und in aufwallender Heftigkeit und
tiefer Gemütsbewegung stieß er selbstvergessen den Ausruf aus: »O,
arme Käte, deiner Mutter gleicht diese Frau nicht!«

		»Unverschämter!« rief aufspringend Frau Hohenau. »Was soll das
heißen? Sie wollen wohl hier Komödie spielen? Dort ist die Tür.
Wagen Sie es nicht noch einmal, meine Schwelle zu betreten.«

		»Nein, davor sind Sie sicher,« sagte Erich heftig, und sich
ehrerbietig vor Tante Josephe verneigend, schritt er hastig nach
der Tür.

		»Gott schütze dich, Gott segne dich, Kind!« flüsterte er der
Kleinen zu, die ihm gefolgt war.

		Aber Käte hielt seine Hand krampfhaft fest und schluchzte: »Ich
gehe mit dir, nimm mich mit, o nimm mich mit!«

		Eine Hand legte sich leise auf ihr Köpfchen, Tante Josephe
beugte sich zu ihr nieder und zog sie an sich.

		»Komm, Kind,« flüsterte sie. »Sei artig, sei ruhig. Ich habe
dich lieb, und Onkel Erich kommt wieder.« [bookmark: page26]

	
		
		Viertes Kapitel.

Brauseköpfchen

		Eine Woche war seit diesem Tage vergangen, und
das Weihnachtsfest rückte immer näher. Leonore hatte sich endlich
entschlossen, zu erklären, daß sie gesund sei und wieder in die
Schule gehen wolle, aber es schien, als sei sie durch die
wochenlange Verhätschelung noch eigenwilliger geworden, als sie es
schon vordem war. Sie hatte unzählige törichte Wünsche, unzählige
törichte Einfälle und verursachte täglich im Hause Verdruß und
heftige Szenen.

		Bald zankte sie mit der kleinen Schwester, wodurch dann auch
Streit mit der Kinderfrau entstand, bald klagte sie über Jean und
die Jungfer, weil sie dem kleinen Persönchen nicht gleich zu Willen
waren, und am schlimmsten erging es Kätchen, die bei ihrem etwas
heftigen Naturell nicht stillschweigend die ihr zugefügten
Kränkungen hinnahm, sondern aufbrauste wie ein kleiner Wirbelwind,
sich zu verteidigen suchte und natürlich dadurch die Sache nur
schlimmer machte.

		Sie hatte nach der Meinung der Frau Hohenau immer unrecht, bekam
heftige Schelte, ja Schläge und war auf dem besten Wege, durch die
vielfachen Ungerechtigkeiten, die man ihr zufügte, wirklich trotzig
und unartig zu werden.

		Die ganze Woche hindurch sehnte sie sich nach dem Sonntag, denn
da kam, wenn die Kirche aus war, Bruder Hermann in seinem sauberen
Sonntagsanzuge und durfte eine volle Stunde dableiben. O, dann war
Käte glücklich, und Hermann auch. Sie sprachen von vergangenen
Zeiten, von den Eltern, von dem guten Franz, der noch in dem
kleinen Hause wohnte, von allem, was sie beglückt und betrübt
hatte, und wenn der Bruder fortging, dann war es Kätchen zumute,
als sei es dunkler um sie her geworden, und mit Mühe nur hielt sie
die Tränen zurück.

		[bookmark: page27]
Meister Huber, bei dem Hermann nun wohnte, war Vormund der
verlassenen Kinder geworden. Er hatte sich gleich erboten, den
Knaben, den er liebgewonnen, zu sich zu nehmen. Käte war bei Franz
geblieben, der, ein Jugendfreund ihres Vaters, neben seinem
kümmerlichen Schneiderhandwerk zugleich den Kellner im Garten des
Herrn Maihold gespielt hatte und die Kinder seines Freundes
zärtlich liebte. Seine Schwester, die bei ihm lebte, pflegte Käte,
so gut es ging. Sie hatte dem Kinde, das krank darniederlag, ihre
eigene Schlafstelle eingeräumt, war aber schon bejahrt, überdem
schwerhörig und eignete sich wenig zur Krankenpflegerin. Elisabeths
Mutter aber und späterhin auch Frau Hohenau, waren zuweilen
gekommen, nach Kätchen zu sehen, hatten einen Arzt geschickt und
für die Bedürfnisse des Kindes gesorgt. Und als sich dann nach
Kätchens Genesung Frau Hohenau erboten hatte, sie als Leonorens
Gespielin bei sich aufzunehmen, da hatten Franz und Jungfer Babette
vor Freude geweint über das große Glück, das ihrem Liebling
widerfuhr, und auch Meister Huber und Hermann sahen es als ein
großes Glück an und freuten sich darüber.

		Doch Käte wurde nicht heimisch in dem fremden Kreise, in den
ungewohnten Verhältnissen. Sie fühlte sich tief unglücklich.
Anfangs hatte sie dem Bruder ihr Leid geklagt, aber dann wagte sie
es kaum mehr, denn Onkel und Tante Huber hatten sie darüber
gescholten, und auch der Bruder blieb dabei, sie müsse Gott
herzlich dankbar sein, daß er so gut für sie gesorgt, und müsse der
Frau Hohenau und Leonoren alles zu Gefallen tun, was sie nur tun
könne.

		Franz und Babette sah sie gar nicht mehr. Ein einziges Mal war
sie Franz begegnet, als sie mit Leonoren nach der Schule ging, aber
da war keine Zeit gewesen, mit ihm zu plaudern. Tante Josephe kam
nicht häufig zu ihrer Nichte, aber wenn sie kam, freute sich Käte,
denn sie fühlte es mit dem sichern Blick, der Kindern in dieser
Beziehung eigen ist, daß die ernste, strenge Dame ihr wohlwolle,
und hatte an solchen Tagen weniger unter Leonorens Unarten zu
leiden, weil diese sich doch etwas vor der strengen Großtante
fürchtete.
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Heute am Sonntag hatte sie kommen wollen, ließ aber sagen, es ginge
nicht, da der Großpapa, bei dem sie lebte, unwohl sei. So saßen
gegen Abend die Kinder im Wohnzimmer mit Frau Hohenau allein, und
diese war verdrießlich, denn sie litt an heftigem Kopfschmerz, und
es war allerlei Unangenehmes vorgekommen.

		Nun bat noch gar die Kinderfrau um Erlaubnis, einen Ausgang
machen zu dürfen, weil Mariechen schlief, und Frau Hohenau wurde
immer verdrießlicher. Die Jungfer brachte das Abendbrot herein, gab
Kätchen verstohlen einen Wink und deutete nach der Tür. Sie
errötete und wußte nicht, was das Mädchen meine, hatte sie doch nie
gewußt, was heimliches Tun sei. Sie blickte fragend das Mädchen an,
ob sie nicht sprechen würde, und da es nicht geschah, fragte sie
arglos: »Was meinen Sie, Berta?«

		Das Mädchen wurde nun auch rot, zuckte mit den Achseln, als ob
sie Kätchens Dummheit jammere, und sagte kurz: »Ich? Ich habe
nichts gemeint.«

		Sie ging. Frau Hohenau aber folgte ihr, da Kätchens Frage ihr
aufgefallen war. Sie durchschritt das nächste Zimmer, öffnete die
Tür zum Vorzimmer, und hier stand die Jungfer und vor ihr der alte
Franz, sehr erfroren, den Hut verlegen in der Hand drehend und das
gutmütige Gesicht voll Erwartung der Tür zugewandt, durch die er
seinen Liebling hoffte eintreten zu sehen. Dieser Anblick, weit
entfernt, die üble Laune der Dame zu besänftigen, erzürnte sie aufs
höchste.

		Leonore und Käte hörten die Mama laut und heftig sprechen, die
Jungfer und eine andere männliche Stimme erregt antworten. Die
Vorzimmertür ward dröhnend zugeworfen, die Stubentür flog auf, Frau
Hohenau trat hastig ein und sagte aufgeregt in ihrer unbesonnenen,
übermütigen Weise: »Das ist unerträglich. Es nimmt kein Ende mit
diesen bettelhaften Belästigungen. Ich habe eben den
Flickschneider, den Franz, hinauswerfen lassen, und es wird am
besten sein, du gehst auch wieder deiner Wege,« wandte sie sich zu
Käte.

		[bookmark: page29]
»Den Franz hinauswerfen lassen? Ich soll meiner Wege gehen?«
stotterte Käte, bis zur Stirn erglühend und plötzlich aufspringend,
als wolle sie schnell hinauslaufen.

		»Ruhig,« fuhr Frau Hohenau auf. »Sitz still, nimm das Buch und
lies.«

		Und Käte nahm gehorsam das Buch, aber die Buchstaben
verschwammen vor ihren tränenumschleierten Augen. Als nach einer
Stunde der Wagen vorfuhr, um Frau Hohenau in das Theater zu fahren,
das sie fast täglich besuchte, atmete Käte erleichtert auf, klappte
das Lesebuch zu und nickte ein paarmal, wie in Gedanken verloren,
mit dem Kopf vor sich hin. Die Kinderfrau war indes auch
zurückgekehrt. Leonore hüpfte in die Kinderstube, da die gute Alte
ihr gewöhnlich eine Näscherei mitbrachte, und nun ging Käte schnell
in das Vorzimmer, nahm Mäntelchen und Hut, die dort immer hingen,
und schlich leise hinaus, die Treppen hinunter und dann mit
beflügelten Schritten die Straße entlang, dem kleinen Vaterhause
zu.

		Atemlos stand sie nun vor der Tür.

		Ja, was wollte sie eigentlich? Was würde Franz sagen, wenn sie
zu später Abendstunde einträte? Würde er erschrecken? Sie
vielleicht gar schelten? Schelten? Nein – warum denn? Hatte nicht
Frau Hohenau selbst gesagt: Du kannst deiner Wege gehen? Ach, wie
sehr hatte sie sich fortgesehnt aus dem großen, prächtigen Hause,
und wie gern war sie gegangen! Sie mußte es doch auch dem armen
Franz sagen, wie leid es ihr getan, daß man ihn so schnöde
behandelt hatte, und daß sie ganz gewiß nichts dafür konnte.

		Sie stieg eilends die Treppe zu der kleinen Giebelstube empor
und klopfte an die Tür. Es antwortete niemand, und als sie zu
öffnen versuchte, sah sie, daß die Tür verschlossen war. Was nun
beginnen? Sollte sie warten, bis Franz zurückkehrte – oder den
Bruder aufsuchen? Sie entschloß sich zu dem letzteren und wandte
sich der Stadt zu.

		Es war ein weiter Weg, den Käte zurücklegte, aber sie hatte in
den letzten Wochen oft in Begleitung Jeans oder der Jungfer die
Straßen durchwandert, so wußte sie nun den Weg [bookmark: page30] allein zu finden, da die
Straßen hell erleuchtet waren. Die Turmuhr schlug die neunte
Abendstunde, als Käte die Klingel zu Meister Hubers Wohnung zog. O
Schrecken! Auch hier öffnete niemand, sie mochte klingeln und
klopfen, soviel sie wollte.

		Käte begann mutlos zu werden. Das kleine Herz pochte heftig, sie
faltete die Hände und blickte ratlos um sich. Es war ja möglich,
der Vormund kam heute gar nicht heim, war mit der Frau und Hermann
über Land gefahren, nach Obernigk, wo Verwandte von ihnen lebten.
Wo sollte sie dann bleiben?

		Die Wohnung des Meisters lag im Hof eines großen, düsteren
Hauses, und still, wie ausgestorben, war es ringsum. Die kleine
Lampe, die auf dem oberen Treppenaufsatz brannte, drohte zu
erlöschen, und eine trostlose Bangnis und Sehnsucht erfaßte
plötzlich Kätchens Seele. Sie dachte an die liebe Mutter, was die
wohl sagen würde, wenn sie ihr Brauseköpfchen hier sitzen sähe,
verlassen, heimatlos, zitternd vor Kälte und Furcht, und nun war es
auch ganz vorbei, vorbei mit ihrem Mut und ihrer Standhaftigkeit.
Sie legte den Kopf in die Hände und brach in schmerzliches Weinen
aus.

		»Gott im Himmel, Kätchen, bist du's denn wirklich?« schlug
unerwartet Hermanns Stimme an ihr Ohr. »Komm, komm, sag', was ist
nur geschehen?«

		Er führte das schluchzende Kind in die Stube, Meister Huber
zündete Licht an, und nun erzählte Käte, wie traurig sie immer in
dem reichen Hause gewesen, wie man Onkel Erich dort behandelt
hatte, und was heute alles geschehen sei, und dann ergriff sie des
Vormundes Hand, sah ihm freundlich mit den großen Augen in das
Gesicht und sagte durch Tränen lächelnd mit fester Stimme, als ob
sich das von selbst verstände:

		»Ich bleibe nun auch bei dir, Onkel, und ich will sehr fleißig
und sehr artig sein.«

		»Unmöglich, unmöglich,« murmelte der Mann, und sein volles,
gutmütiges Gesicht sah plötzlich recht sorgenvoll aus. »Bin ja
nicht reich, Kind, und meine Frau – nein – nein, das geht
nicht.«
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Hermann sah ebenso traurig wie die Schwester den Vormund an. Er
hatte im stillen oft schon den heißen Wunsch gehegt, mit seiner
geliebten kleinen Käte wieder unter einem Dach leben zu können.
Doch Meister Huber hatte recht. Wo sollte er die Mittel hernehmen,
für Kätchens Lebensunterhalt, für ihre Erziehung zu sorgen?

		»Ach, lieber Gott, was fange ich denn nur an?« jammerte Käte,
von neuem in Tränen ausbrechend, aber als ob ihr ein tröstender
Gedanke käme, rief sie gleich darauf: »Ich weiß es. Zu unserem
Franz gehe ich. Er nimmt mich gleich wieder auf.«

		»So?« fragte der Vormund fast streng, »der Franz soll dann wohl
hungern und darben, denn er erwirbt mit Mühe kaum das Stücklein
Brot für sich und die Schwester. Das ist alles dummes Zeug. Du hast
sehr unüberlegt und, wenn man darüber nachdenkt, auch undankbar
gehandelt, Kind. Morgen wirst du dein Unrecht abbitten gehen, und
dann ist alles wieder gut. Und nun komm. Meine Frau ist noch in
Obernigk bei der Schwester geblieben; morgen früh kommt sie nach
Haus und wird dir dann alle deine Einbildungen ausreden.«

		In der nächsten Morgenfrühe erschien Jean bei Meister Huber mit
einem Briefe von Frau Hohenau. Sie schrieb, daß sie vermute, Käte
Maihold sei zu ihm gegangen, daß sie sich trotzdem über das
unerlaubte Fortgehen derselben beunruhigt habe und nie mehr das
undankbare und ungezogene Mädchen in ihrem Hause aufnehmen würde.
Er möchte also ihre Sachen abholen lassen, da sie nicht gesonnen
sei, für Käte irgendeine Mühe zu übernehmen.

		»Meine Empfehlung, werde die Sachen holen lassen,« sagte
gleichmütig der Meister, als er den Brief durchgelesen hatte,
stützte aber dann den Kopf sorgenvoll in die Hand, denn es war doch
eine gar böse Geschichte, und er war unruhig, was seine Frau dazu
sagen und was sie tun würde.

		Sie war eine seelensgute, aber in manchen Beziehungen auch
strenge Hausmutter, und gern überließ ihr der Meister das ganze
Hausregiment, da sie es klug und besonnen führte und er vollauf mit
seinen Arbeiten zu tun hatte, die ihm nicht [bookmark: page32] mehr flink von der Hand
gingen, so daß der Verdienst von Jahr zu Jahr schmäler wurde. Er
sollte ja bald den siebzigsten Geburtstag feiern, und sein
biederes, freundliches Gesicht zeigte manche Falte und der Scheitel
silberweißes Haar.

		»Nun, Vater, hörst du mich gar nicht kommen?« klang plötzlich
die Stimme seiner lieben Hausfrau an sein Ohr, und nach herzlicher
Begrüßung berichtete sogleich Meister Huber, was sich ereignet,
beschrieb Kätchens Kummer, zeigte den Brief und sagte, daß er
sehnsüchtig auf ihre Rückkehr gewartet habe, da er nicht recht
wisse, was nun eigentlich zu tun sei.

		»Das weißt du nicht, Alterchen?« fragte mit Lebhaftigkeit die
kleine, korpulente Frau, und sah ihm fast mit einem Anflug von
Spott lächelnd in das sorgenvolle Gesicht. »Hab' doch bis jetzt
gemeint, daß mein Mann ein guter, frommer Christ ist und nicht ein
Barbar. Willst du etwa das Kind auf die Landstraße setzen oder zum
Verkauf ausbieten oder sonst etwas?«

		Meister Hubers Mienen hellten sich auf. Seine liebe Alte war
doch die beste, die klügste Frau von der Welt.

		»So – meinst du? –« fragte er zögernd.

		»Ja freilich meine ich, daß wir das verwaiste und verlassene
Kind hierbehalten müssen. Weiß wohl, daß die Bissen dann noch
knapper werden, Vater, aber fürchte dich nicht! den kleinen
Schnabel will ich schon noch füllen, une es paßt mir recht. Wir
haben in Hermann einen Sohn, dann haben wir auch eine Tochter. Der
liebe Gott meint es gut mit uns.«

		Sie ging in ihr Stübchen und blickte auf Käte, die mit geröteten
Bäckchen fest schlief. Sie wäre auch noch nicht erwacht, wenn nicht
jemand auf ihre Stirn einen Kuß gedrückt hätte. Wie oft war ihr das
geschehen, wenn ihr Mütterlein sie weckte, und wie süß war das
Erwachen gewesen. Schlafbefangen noch und doch bemüht, sich zu
ermuntern, streckte sie die Arme aus, umschlang die Mutter,
lächelte glücklich vor sich hin und flüsterte: »Gleich – Mutter –
gleich, liebe, einzige Mutter!«

		Und nun hob sie die schweren Augenlider und schaute erstaunt in
das über sie geneigte Angesicht und mußte sich erst besinnen, wo
sie war. Sie richtete sich schnell auf und sagte [bookmark: page33] schüchtern: »Sei
nicht böse, Tante, daß ich hier geschlafen habe; ich will ganz
geschwind aufstehen.«

		Die Frau half der Kleinen beim Ankleiden, und erwartungsvoll
schaute diese sie an und fragte unruhig: »Wo werde ich nun bleiben,
liebe Tante? Sieh mal, keiner mag mich, und zu Leonorens Mutter
gehe ich nicht mehr – nein, nie mehr. Hermann sagt, du wirst es
schon wissen und du hast alle Menschen lieb?«

		»Sagt er das?« fragte die muntere Frau, und in ihre Augen traten
Tränen. »Nun, er muß mich wohl kennen. Und wenn ich alle Menschen
liebhabe, Kind, sollte ich da die kleine Käte nicht auch
liebhaben?« Und sie zog die Kleine an sich und küßte sie. »Auch du
sollst mich liebhaben, Kind; du sollst bei mir bleiben, und ich
will fortan deine treue Mutter sein.«

		Käte stieß einen Jubelruf aus. Sie umklammerte die Frau fest,
als wolle sie sie nie mehr lassen, und weinte heftig, aber vor
Glück und Seligkeit. Als Hermann aus der Werkstatt zum Frühstück
heraufkam und Tante Huber ihm lächelnd sagte: »Siehst du, mein
Alter soll nichts voraus vor mir haben, ich hab' mir eine Tochter
angeschafft,« da konnte auch er die Freudentränen nicht mehr
zurückhalten, und die Wintersonne, die freundlich in das kleine
Zimmer schien, beleuchtete vier zufriedene, glückliche
Menschen.

		Etwas Schweres hatte Käte im Laufe des Tages noch zu bestehen,
denn der Vormund verlangte, daß sie der Frau Hohenau Dank sage für
alles Gute, das sie ihr erwiesen, und um Verzeihung bitte wegen des
unüberlegten Fortgehens. Das erste hätte sie schon tun mögen, aber
um Verzeihung bitten? »Wofür denn?« fragte sie lebhaft den Bruder.
»Die Frau Hohenau sagte es doch selbst, ich könne meiner Wege
gehen.«

		»Ja, Kätchen, das kann schon sein,« gab Hermann zu, »aber wer
weiß, ob sie es ernst gemeint hat. Wenn du nicht ein kleines
Brauseköpfchen wärest, hättest du dir die Sache erst ordentlich
überlegt und wärest nicht gleich fortgelaufen.«

		»Ich hab's mir wohl überlegt,« sagte die Kleine altklug, »und
ein Brauseköpfchen will ich gar nicht mehr sein, Hermann, [bookmark: page34] ich hab' es
der Mutter versprochen, fromm und artig zu sein.«

		»Nun, also sei artig und geh ohne Widerrede mit,« entschied die
Tante, und so ging sie an des Vormunds Hand gegen Abend in die
gefürchteten Räume.

		Leonore war nicht zu Haus, und Frau Hohenau empfing die beiden
kalt und hochmütig, wie es ihre Art war. Sie ließ sich von Kätchen
die Hand küssen, sagte, sie verzeihe ihr, wünschte aber nicht, daß
sie ferner ihre Tochter besuche. Dann klingelte sie nach Jean, und
bald saßen Meister Huber und Käte in einer Droschke, auf deren Dach
sich des Kindes Betten und ein Korb mit Kleidern und Wäsche
befanden. »Das kann sie alles mitnehmen,« hatte die reiche Dame
herablassend gesagt, »ich habe es ihr einmal geschenkt und kann es
doch nicht mehr gebrauchen,« und Meister Huber nahm das Geschenk
ohne Umstände an.

		Käte hatte gezittert und gezagt, daß sie doch vielleicht wieder
hätte dort bleiben sollen, und saß nun neben Onkel Huber
glückselig, wie ein Vöglein, das dem Käfig entronnen ist. Nur daß
sie Leonoren nicht hatte Lebewohl sagen können, ging ihr zu
Herzen.

		»Ich hatte sie doch lieb,« sagte sie, »und werde sie nun nie
mehr wiedersehen. Nicht wahr, Onkel, in die Schule zu Fräulein
Linder, die ich mit Leonore besuchte, werde ich wohl nicht mehr
gehen? Es wird zu viel kosten?«

		»Ja, das ist unmöglich, Kind,« erwiderte Meister Huber. »Aber
wir wollen die Mutter fragen!«

		Die Mutter erwartete sie schon mit Ungeduld. Es war ein Brief
angelangt, darin drei Hundertmarkscheine lagen. Der Brief enthielt
die Worte: »Für Käte Maihold, zu Schulgeld und Kleidern. Es wird
gewünscht, daß sie die Schule von Fräulein Linder besucht. Nächste
Weihnachten erhält sie dieselbe Summe.«

		Meister Huber faltete dankbar die Hände. »Das ist eine große
Freude für uns alle,« sagte er gerührt. »Gott segne den edlen
Wohltäter. Wer es nur sein mag?« [bookmark: page35]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Ein neues Jahr

		Der Mond stand hell leuchtend in voller Pracht
am Winterhimmel, und Glockenläuten klang von nah und fern durch die
Luft. Es war der letzte Tag des Jahres.

		Frau Hohenau und Tante Josephe kamen aus der Kirche. Sie waren
in Trauerkleidung, und ihre Mienen verrieten Schmerz und Sorge.
Leonore eilte ihnen schon an der Tür entgegen.

		»Mama, ihr bleibt so lange,« sagte sie schmollend, »und ich habe
mich hier gelangweilt und gefürchtet. Christel schläft immer ein,
und Mariechen ist ganz krank und mochte gar nicht spielen. Es war
viel hübscher, als Käte bei mir war.«

		»Mariechen krank?« fragte erschreckt Frau Hohenau, warf den Pelz
schnell ab und eilte in die Kinderstube.

		»Du weißt es doch, Lorchen, daß die Mutter großen Kummer hat,«
sagte vorwurfsvoll Tante Josephe, »und nun erschreckst du sie so
unbedacht. Wie wäre es schön, wenn du dich bemühtest, sie zu
erheitern, aber du denkst immer nur an dich und dein Behagen. Das
ist unrecht, das darf eine gute Tochter nicht. Sieh einmal, Kind,
ich habe es mir fest vorgenommen, der lieben Mutter, soviel ich es
vermag, ihren Kummer zu erleichtern. Ich will gar nicht an mich
denken, immer nur an sie. Möchtest du das nicht auch? Wollen wir
uns das recht fest gegenseitig versprechen?«

		Sie reichte Leonoren die Hand hin, und diese legte schnell ihre
kleine Hand hinein und sagte lebhaft: »Ja, Tante, wir wollen es uns
versprechen.«

		Sie eilte der Mutter nach in die Kinderstube und war bestürzt,
diese in Tränen zu finden und kniend vor Mariechens Bett.

		[bookmark: page36] Am
nächsten Morgen hatte das heftige Fieber zwar nachgelassen, doch
war der Zustand der Kleinen noch immer besorgniserregend.

		»Ein neues Jahr beginnt heute,« sagte kummervoll Frau Hohenau,
als Tante Josephe in ihr Zimmer trat und sie liebevoll
begrüßte.

		»Glück kann ich dir nicht wünschen, Tante, denn wo sollte es
herkommen? Du und ich, die Kinder – wir alle sind nun unglücklich
für immer. – – Mir ist immer noch, als träume ich nur und müsse
bald aus dem entsetzlichen Traum erwachen. Ist es denn denkbar, ist
es möglich, daß ein so großes Vermögen plötzlich dahin ist?
Zerronnen wie Eis im Sonnenschein? Es muß Diebstahl, es muß Betrug
dabei im Spiele sein. Wenn ich nur wüßte, wie ich zu meinem Rechte
gelangen könnte, ich scheute weder Mühe noch Kosten!«

		»Aber, liebes Kind,« sagte sanft Fräulein Josephe, »ich habe es
dir schon mehrfach erzählt, daß dein Vater selbst mir die traurige
Tatsache aussprach. Er hatte sich in große, gewagte Spekulationen
eingelassen, hoffte dein dereinstiges Erbe um das doppelte zu
erhöhen und – – es mißglückte; er verlor alles!«

		»Großer Gott, wie konnte er – wie konnte er!« murmelte Frau
Hohenau.

		»O Kind, du weißt es nicht, wie er dich geliebt hat, wie er dich
mit allem Glück und Glanz der Erde umgeben wollte. Er hat es nur
gut gemeint, und der Schreck über diesen ungeahnten Ausgang war
sein Tod. Laß ihn, den besten Vater, in Frieden ruhen!«

		Frau Frieda rang die Hände. »Wie soll es werden mit uns? Wie
soll ich es ertragen, plötzlich bettelarm zu sein. Ich kann den
Gedanken nicht fassen. Ich bin zu unglücklich!«

		Fräulein Josephe schwieg einige Augenblicke, übermannt von
schmerzlichen Gefühlen. Dann sagte sie ernst:

		»Ja, natürlich kannst du in der gewohnten Weise nicht fortleben,
das unterliegt keinem Zweifel. Du mußt nach jeder Richtung hin
Einschränkungen treffen, und zwar sobald als möglich. Glaube es
mir, Frieda, es ist das gewiß kein Unglück. [bookmark: page37] Du wirst dich nach und
nach daran gewöhnen, wirst dich überzeugen, daß man auch in
bescheidenen Verhältnissen heiter und zufrieden sein kann. Fasse
nur Mut, liebes Kind!«

		»Ich kann es nicht, Tante,« beharrte weinend Frau Hohenau. »Ich
fühle mich gänzlich unfähig, irgendeinen Entschluß zu fassen, mich
von allen meinen bisherigen Gewohnheiten zu trennen. Ich werde
diesen furchtbaren Wechsel nicht überleben.« Sie schluchzte in
leidenschaftlichem Schmerz.

		»Wir wollen Gott bitten, daß unsere liebe Kleine bald wieder
wohlauf ist. Das ist doch nun die Hauptsache. Alles übrige wird
sich ja finden, Frieda, und ich bleibe bei dir und will dir helfen;
fasse nur Mut.«

		Sie selbst, die arme Tante Josephe, fühlte sich auch
unbeschreiblich traurig und erschöpft von Gram und Mühen. Sie hatte
ihren Bruder innig geliebt, lebte seit vielen Jahren in seinem
Hause, und so unerwartet, so plötzlich war das Unglück
hereingebrochen, daß es auch ihr oft schien, als müsse alles ein
böser Traum sein. Ein Herzschlag hatte bald nach Empfang der
Schreckensbotschaft, daß alle seine Pläne gescheitert seien, seinem
Leben ein Ende gemacht, und seine letzten Worte waren: »Verlaß
meine Tochter nicht.« Diese Bitte des Geschiedenen war ihr nun ein
heiliges Vermächtnis. Sie bekämpfte gewaltsam den eigenen Schmerz,
um tröstend und helfend der Nichte zu Seite zu stehen.

		Mit glänzendem Schneegewand hatte das neue Jahr sich eingeführt,
und das Frostwetter dauerte an. Schlitten mit klingendem
Schellengeläut glitten durch die Straßen, der Strom zeigte eine
spiegelglatte Eisfläche, und die fröhliche Jugend tummelte sich
dort im Schlittschuhlauf mit frisch geröteten Wangen und
strahlenden Augen. Aber Jean und die Jungfer der Frau Hohenau gaben
dem gestrengen Winter verschiedene, wenig schmeichelhafte Beinamen,
als sie eilig ihre Koffer und Schränke aus dem Hause schafften,
sich in die erstarrten Hände hauchend und die Ohren reibend, die
von der Kälte schmerzten.

		[bookmark: page38]
Gestern hatte die Herrschaft das Haus verlassen, heute zog das
Dienstpersonal hinaus, um sich eine neue Stellung zu suchen.

		In derselben Vorstadt, in der Frau Hohenau bisher gewohnt, hatte
Tante Josephe eine kleine Wohnung ermittelt, und so war der Umzug
über Erwarten schnell ermöglicht. Drei freundliche Zimmer, hell und
sauber, waren für Mutter und Tochter eingerichtet, ein
einfenstriges Stübchen, das nach dem Hof die Aussicht hatte, für
Tante Josephe.

		Die kleine Marie hatte man zum lieben Großpapa gebettet, draußen
auf dem stillen Friedhof, wo alle die unzähligen Schlummerstätten,
verhüllt von der zarten, wundervollen Schneedecke, ein Bild tiefen
Friedens, seliger Ruhe boten. Tag für Tag fuhr Frau Hohenau
dorthin, um dem geliebten Kinde nahe zu sein, und für nichts
anderes hatte sie nunmehr Empfindung, für nichts anderes mehr
Tränen als für diesen neuen, bitteren Verlust.

		Sie ließ alles willenlos geschehen, was Tante Josephe anordnete,
und lag untätig, teilnahmlos für alles, stundenlang mit
geschlossenen Augen auf dem Sofa. Pferde und Wagen waren schon
verkauft worden, die prachtvollen Luxusmöbel verauktioniert und das
für den Bedarf Notwendige in die Wohnung geschafft. An Stelle der
vier anspruchsvollen Dienstboten wurde ein kräftiges Hausmädchen
gemietet, und bald waren die bescheidenen Räume bequem und wohnlich
eingerichtet, und man konnte sich überaus heimisch darin
fühlen.

		Leonore hatte längere Zeit die Schule versäumen müssen, aber wie
sehr sehnte sie nun den Tag herbei, wo sie wieder in den Kreis
ihrer Freundinnen treten konnte. Es war so still, so traurig zu
Haus, daß sie oft aus Sehnsucht nach dem kleinen Schwesterchen und
nach Großpapa, der ihr immer so viele schöne Dinge geschenkt,
Tränen vergoß. Auch heute machte das Sonntagsläuten, das zur Kirche
rief, sie ganz trübsinnig. Sie setzte sich still in ein Eckchen der
Wohnstube, legte das Gesicht in die Hände und weinte.

		Da klopfte es leise an die Tür, und das verlegene, hochgerötete
Gesicht der kleinen Käte Maihold schaute herein.

		[bookmark: page39] Mit
einem Freudenruf eilte Leonore ihr entgegen, und die Kinder lagen
sich weinend in den Armen.

		»Sei nicht böse, daß ich gekommen bin,« flüsterte Käte und
blickte ängstlich nach dem Sofa, auf dem Frau Hohenau mit
geschlossenen Augen ruhte. »Deine Mutter hat es mir verboten, aber
es tut mir so schrecklich leid, daß euch der liebe Gott so viel
Trübsal geschickt hat. Ich mußte immerfort an dich denken und von
dir sprechen, und da sagte Tante Huber, ich solle nur hergehen,
deine Mutter würde nicht schelten.«

		»Kätchen, liebes Kätchen, wie bin ich froh, daß du da bist!«
sagte Leonore lebhaft. »Setze dich her. Ach, ich habe eben geweint.
Mama ist sehr traurig und krank. Sie spricht gar nicht mit uns, und
Tante Josephe hat so viel Arbeit; da bin ich oft ganz allein und
weiß nicht, was ich anfangen soll.«

		»Ach!« flüsterte Kätchen ungläubig. »Das weißt du nicht? Darfst
du der Tante Josephe nicht helfen? Sonntags, wo keine Schule ist,
helfe ich immer meiner Tante. Ich kann schon ganz gut die Stube
auskehren, Tassen und Teller waschen und Kartoffeln und Rüben
schälen.«

		»Ich werde es wohl auch lernen müssen, Kätchen,« flüsterte
Leonore, »denn denk mal, der Großpapa hat all sein vieles Geld
verloren, und Mama sagt, ich bin nun ganz arm – bettelarm.«

		»Aber, Lorchen, das ist doch nicht wahr, das glaube nur nicht,«
rief Käte in ihrer Lebhaftigkeit so laut, daß Frau Hohenau die
Augen öffnete und zu den Kindern hinüberschaute. »Du bist nicht
arm,« fuhr die Kleine erregt fort, »und ich bin nicht arm, und
niemand ist arm, der helle Augen und gesunde Glieder hat. Ach,
Lorchen, siehst du, das waren die letzten Worte, die mein liebes
Mütterchen zu mir gesprochen hat. Und dann sagte sie noch: wer ein
frommes und zufriedenes Herz hat, ist allezeit fröhlich. Sag's doch
deiner lieben Mutter, und sie soll es nur glauben, dann wird sie
bald wieder fröhlich werden. Willst du?«

		»Ja, ich will es ihr sagen,« meinte Leonore traurig, »aber sie
wird es doch wohl nicht glauben, und unser lieber Großpapa und
Mariechen sind gestorben.«

		[bookmark: page40]
»Sie sind nun beim lieben Gott,« sagte Käte tröstend. »Meinst du
nicht auch, daß es sehr schön da sein muß? Meine lieben Eltern sind
auch da, und immer, wenn ich zum Himmel aufblicke, an dem die Sonne
strahlt und der Mond und die vielen Sterne, denke ich daran, daß
sie wohl noch glücklicher sind als ich, und siehst du, ich bin doch
sehr glücklich!«

		»Du, Kätchen?« fragte verwundert und zweifelnd Leonore. »Worüber
bist du denn glücklich?«

		»Worüber?« lächelte Käte. »Das weiß ich doch nicht. Onkel und
Tante sind auch glücklich und Hermann auch. Es gibt alle Tage so
vieles, was einen freut. Heute waren wir schon in der Kirche, und
nachmittag gehen wir auf die Promenade, und da blitzt und funkelt
der Schnee, und alle Bäume und Gesträuche sind so wunderschön
anzusehen, als wenn sie in einem verzauberten Garten stehen.«

		»Ach, wie gern möchte ich mit dir gehen,« seufzte Leonore, »aber
Mama würde es wohl nicht erlauben.«

		»Sollen wir sie darum bitten?« fragte Käte und blickte nun
plötzlich ängstlich nach dem Sofa, denn in ihrer Lebhaftigkeit
hatte sie ganz vergessen, daß Frau Hohenau im Zimmer war.

		Diese hatte sich aufgerichtet und winkte Kätchen näherzutreten.
Sie umfaßte die Kleine und küßte ihre Stirn, und Käte zuckte
zusammen, als auch eine Träne darauf fiel.

		»O bitte,« sagte sie schnell und blickte mit den freundlichen,
großen Augen die bleiche Frau mitleidig an. »Bitte – weinen Sie
nicht. Der liebe Gott hilft doch allen Menschen.«

		Über das Angesicht der bekümmerten Frau zog ein flüchtiges
Rot.

		»Geh jetzt, liebes Kind; aber komme bald wieder. Willst du?«
fragte sie leise.

		»O ja, sehr gern,« sagte freudig Kätchen und küßte in
überströmender Herzenswärme die Hand der früher von ihr so
gefürchteten Dame, für die sie jetzt nichts als tiefes Mitleid
fühlte. [bookmark: page41]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Lorchen Wünschereich und Lieschen Blauäuglein

		Wald und Wiesen schimmern taufrisch in lichtem
Frühlingsgrün, das Kleefeld steht wie in silbernem Perlenschmuck,
und mit leisem Rauschen neigen sich Baum und Strauch wie in stiller
Andacht. Ringsumher herrscht Sonntagsstille.

		Auf dem schmalen Pfade, der bergan zum Walde führt, wandert
rüstig ein junges Mädchen. Die lockigen, braunen Haare deckt ein
einfacher Strohhut, am Arm trägt sie ein Körbchen, in welchem
frisches Weißbrot einladend duftet.

		Als sie in das Dunkel der hochragenden Tannen und Eichen tritt,
bleibt sie einige Augenblicke stehen, faltet die Hände und neigt
den Kopf, als ob feierlicher Orgelgesang sie empfinge und eine
stille Kirchengemeinde. Dann wandert sie weiter, auf breitem, schön
geebnetem Wege, der bergauf, bergab führt, an rieselnden Quellen,
an einem Teich und schattigen Ruheplätzen vorüber, einer Lichtung
des Waldes zu, von der aus man in geringer Entfernung ein kleines
Bauernhaus liegen sieht, mitten in einem Gärtchen, ganz im Grünen,
umsponnen von Bohnenranken mit feuerfarbenen Blüten und von
mattblauen Winden. Hier ist das Ziel ihrer Wanderung.

		Sie öffnet leis die Tür, und siehe da, Mutter Huber sitzt trotz
der frühen Morgenstunde schon im Sonntagsrock am kleinen
Fenster.

		»Tantchen, bist du schon auf?« fragte Käte besorgt. »Ist's nicht
zu früh? Wirst du nicht Schmerzen haben?«

		»Ich denke nicht, Kind. Schlafen konnte ich nicht mehr, und die
Unruhe trieb mich aus dem Bett,« sagte die Frau. »Ach, es ist
schrecklich, Kätchen, meine Glieder werden immer steifer von den
rheumatischen Schmerzen, mit dem Gehen wird [bookmark: page42] es bald ganz vorbei sein;
muß immer still und steif dasitzen und mich bedienen lassen wie
eine Prinzeß.«

		»Wozu bin ich denn da, als um mein Tantchen zu bedienen?« fragte
Käte munter, während ihre hellen Augen doch mit schmerzlichem
Ausdruck auf dem bleichen Angesicht der alten Frau ruhten. »Du
läufst nun auf meinen Füßen, Tantchen,« fuhr sie scherzend fort,
»und arbeitest mit meinen Händen und mußt dir durchaus keine trüben
Gedanken machen. Denk einmal, wir haben ja nun ein eigen Gütchen,
mit Haus und Garten für uns, für uns ganz allein. O ich kann es ja
nicht sagen, wie mich das freut, wie lieb ich das Häuschen schon
habe, und du sollst nur sehen, was ich alles im Gärtchen pflanzen
werde. Die herrlichsten Blumen und das schönste Gemüse werden wir
haben, und dort am Zaun, wo die Sonne so recht wärmt, pflanzen wir
Himbeeren und Johannisbeeren, die werden gern gekauft, und für den
Erlös koche ich dir kräftige Brühen.«

		Frau Huber seufzte und schüttelte bekümmert den Kopf. »Mein
gutes Kind, wer weiß, wie noch alles kommt! Als die Schwester
gestorben war und ich von Gerichts wegen gefragt wurde, ob ich, als
einzige Verwandte, die Erbschaft antreten wolle, sagte ich
natürlich ja, weil ich dachte, so und nicht anders muß es sein, und
weil sie oft genug gesagt hatte: Schwester, was mein ist, ist auch
dein. Nun gut, wir sind nach Obernigk in ihr Häuschen gezogen, und
ich dachte, Gott meint es gut mit uns, daß wir die Stadt verlassen
und hier in der schönen Waldstille leben können ohne die bösen
Sorgen, die dort immer mehr anwuchsen. Aber es kann anders kommen,
Kätchen. Der Mensch muß nie zu eilig Pläne machen.«

		»Warum sollte es anders kommen, liebe Tante?« fragte Käte
erstaunt. »Es ist wohl nicht gut möglich.«

		»Wir wollen es abwarten; aber die Unruhe ließ mich doch heute
nicht schlafen. Sieh, der Herr Gemeindevorsteher sagt, die
Schwester habe in den letzten Jahren viel zusetzen müssen, weil sie
immer krank war, Bedienung brauchte und Arzt und Apotheke. Er
meint, daß von ihrem ganzen Nachlaß ihr kaum noch etwas gehören
wird, und ich hätte mich erst erkundigen [bookmark: page43] sollen, ehe ich mich zur
Annahme der Erbschaft bereit erklärte. Lieber Gott, mich erkundigen
nach ihrem Hab und Gut, in den Tagen, wo ich bitteren Schmerz
empfand über ihren Verlust; nein, das konnte ich nicht. Da mag nun
schon kommen, was da will!«

		»Natürlich, Tantchen, laß es nur kommen. Wir sind zwei tapfere
Leute und schlagen uns durch. Und dann ist ja auch Hermann noch
da,« fügte Käte mit frohem Lächeln hinzu. »Der hilft mit Rat und
Tat, wenn es sein muß.«

		»Ja, er steht treu zu uns, das weiß Gott, aber das Wollen ist
bei ihm größer als das Können. Es geht heutzutag mit dem Erwerb gar
nicht so schnell. Wäre er nur erst Meister, könnte er eine eigene
Werkstatt haben, ja, dann ginge es anders vorwärts bei seinem Fleiß
und manierlichen Wesen; so aber muß er sich mit einem kleinen
Wochenlohn begnügen, und wir wissen es, Kind, daß er davon nichts
entbehren kann, soll er nicht selber darben. Ach, hätte mein lieber
Alter nur noch einige Jahre gelebt, dann wäre alles besser für uns
gewesen.«

		Käte unterdrückte einen schmerzlichen Seufzer, und in ihre Augen
drängten sich Tränen. Allemal, wenn sie die früher immer muntere,
tatkräftige Frau so kleinmütig und hinfällig sah, gab es ihr einen
Stich durch das Herz. Wie war ihr gutes Pflegemütterchen seit den
fünf Jahren, als sie dem verlassenen Kinde in ihrem Hause eine
Heimat bot, zusammengefallen! In den ersten drei Jahren nicht; da
hatten sie alle, trotz mancher Sorgen, glücklich und zufrieden
beieinander gelebt, aber dann war plötzlich der gute Meister Huber
gestorben, und seitdem war es vorbei mit Mutter Hubers froher
Laune, auch sie begann zu kränkeln, und ihre Kräfte nahmen
zusehends ab.

		Hermann mußte einen andern Meister suchen, die Nahrungssorgen
begannen sehr drückend zu werden, und selbst Käte hatte zuweilen,
trotz ihres Fleißes in der Schule und zu Hause und trotz ihres
heiteren Sinnes, recht kummervolle Stunden. Wenn nun auch Tante
Huber stirbt, fragte sie sich dann, was soll ich beginnen? Doch
ihre Hände falteten sich zu stillem Gebet, ein glückliches
Kinderlächeln legte sich um ihren [bookmark: page44] rosigen Mund und sagte deutlich:
»Ich fürchte mich nicht und zage nicht, denn ich weiß es, daß mein
allmächtiger Vater im Himmel mich nicht verlassen wird.«

		So suchte sie auch heute, als sie ihr Tantchen langsam und
sorglich zur Dorfkirche führte, durch heitere Unterhaltung die
trübe Stimmung der Matrone zu verscheuchen, und es gelang ihr, wie
schon oft, ein frohes Lächeln auf dem Gesicht ihres Tantchens
hervorzurufen.

		Die kleine Dorfkirche war gefüllt mit Andächtigen. Die Orgel
erklang, und schöne, erhebende Worte ertönten von der Kanzel. Der
betrübten Frau schien es, als spreche der Pfarrer alles, was aus
der Tiefe seiner Seele ergreifend über seine Lippen drang, ganz
besonders für sie, und sie lauschte dankbar den Trostesworten, die
er allen Betrübten zurief.

		Mutter Huber fühlte sich wunderbar beruhigt und ermutigt, als
sie die Kirche verließ, um von dem Gemeindevorsteher heute die
Papiere in Empfang zu nehmen, die ihr über die Hinterlassenschaft
ihrer verstorbenen Schwester Auskunft geben sollten. Es mußte aber
nicht viel Erfreuliches darin enthalten sein, denn als Käte sie
heimholte, sah sie, daß ihre Augenlider von Tränen gerötet waren,
und schweigsam legten sie den Weg zurück.

		Während der Zeit hatte der Briefträger in das geöffnete
Fensterchen der Stube einen Brief geschoben, und die Adresse
lautete: »An Fräulein Käte Maihold.«

		»Von Elisabeth, ich kenne ihre Handschrift,« sagte freudig das
junge Mädchen. »Wie freundlich von ihr, daß sie so bald an mich
denkt.«

		Sie löste behutsam den Umschlag und las. »Tantchen,« jubelte sie
dann auf, »denke nur, welch eine schöne Nachricht der Brief mir
bringt. Frau Regierungsrat Helmdorf kommt mit allen Kindern auf
einige Wochen nach Obernigk, und auch Frau Hohenau mit Tante
Josephe und Leonore. Nein, ist das eine himmlische Überraschung.
Lieschen und Lorchen hier auf dem Lande, und ich dazu. O, welche
wundervolle Zeit soll das werden!«

		[bookmark: page45] In
einer hübschen, nahe dem Walde gelegenen Villa wurden passende
Wohnungen für die lieben Städter gemietet, und bald langten die
beiden Familien an, von Kätchen mit freudestrahlendem Gesicht und
mächtigen Blumensträußen empfangen. Nun wanderte sie nicht mehr
allein mit dem Körbchen am Arm zu Einkäufen in das Dorf. Elisabeth
ließ es sich nicht nehmen, mit ihr zu gehen, um ebenfalls für die
Ihrigen tätig zu sein, und der Gang in der Morgenstunde durch den
Wald, durch tauschimmernde Wiesen und Felder war den Freundinnen
ein hohes Vergnügen.

		Leonore benutzte diese Zeit zu fleißigem Studium in der Musik.
Sie hatte ein bedeutendes Talent dafür gezeigt, hatte
ausgezeichneten Unterricht und gehörte bereits trotz ihres
jugendlichen Alters zu den besten Klaviervirtuosen der Stadt. Auch
ihre Stimme versprach viel für die Zukunft. War im Häuslichen alles
besorgt, dann versammelte man sich im Walde mit Handarbeit und
einem hübschen Buch, und nachmittags wurden in Begleitung der
Mütter weitere Fußtouren unternommen, da die Umgegend reich an
landschaftlicher Schönheit war.

		Käte war zwar nicht immer, aber doch größtenteils mit dabei,
denn Mutter Huber hatte im Ort noch manche gute Freundin, so daß
sie nicht allein blieb, wenn ihr Pflegetöchterchen sie verließ, und
sie wünschte es um so mehr, daß Käte recht viel im Freien und
fröhlichen Herzens war, als sie nun bestimmt wußte, daß alle die
schönen Luftschlösser, die sie miteinander von herrlichem Landleben
sich erbaut hatten, zerronnen waren wie schillernde Seifenblasen.
Das Häuschen der verstorbenen Schwester war so mit Schulden
belastet, daß es verkauft werden mußte, und es war noch sehr die
Frage, ob der Erlös zur Bezahlung aller Gläubiger reichen
würde.

		Bisher hatte das herrlichste Wetter den Landaufenthalt
begünstigt, aber nun kamen Regentage. Ein jedes saß in seinem
Daheim. Käte wusch und plättete, putzte das Küchengerät, nähte und
stickte emsig und freute sich dabei schon im voraus, wie frisch und
erquickt die alten Eichen und Tannen und die [bookmark: page46] Wiesen und Felder nach dem
warmen Regen ausschauen würden.

		»Du wirst nun sehen, Tantchen,« sagte sie gegen Abend, als sie
sich mit dem Strickzeug zu Mutter Huber an das Fenster setzte,
»morgen früh ist der schönste Sonnenschein, denn der Himmel wird
immer klarer. Dann kannst du wieder im Freien sitzen, ohne dich zu
erkälten. Und weißt du, Tantchen, ich werde die schöne, feuchte
Erde gleich benutzen. Ich werde alle die kleinen Pflanzen, die mir
der Gärtner versprochen, heute holen und einsetzen, und sie werden
prächtig gedeihen.«

		»Nein, liebes Kind, das unterlasse nur,« sagte trübe die alte
Frau. »Du würdest für fremde Leute den Garten bebauen.«

		»Für fremde Leute?« fragte Käte erbleichend und ließ die Arbeit
in den Schoß sinken. »Ist das Haus denn nicht unser?«

		Frau Huber seufzte schmerzlich. »Hab dir's bis jetzt
verschwiegen, liebe Käte, wollte deinen Frohsinn nicht stören, aber
wissen mußt du es ja doch. Das Haus ist nicht unser, und wir sind
ärmer jetzt, als wir daherkamen.«

		Sie holte die Schriftstücke hervor, und Kätchen las aufmerksam
alles durch. Dabei hatte sie ihre Fassung wiedergefunden,
unterdrückte standhaft jede Klage um das fehlgeschlagene Hoffen und
sagte tröstend, indem sie zärtlich die Pflegemutter umfaßte: »Wer
weiß, mein Tantchen, wozu es gut ist! Nur nicht grämen!«

		Aber als sie abends allein war und sich's noch einmal
zurückrief, mit welchem Entzücken sie dieses Plätzchen betreten,
wie glücklich sie der Gedanke gemacht hatte, in dem kleinen
ländlichen Heim nach Herzenslust schalten und walten zu können und
ihr geliebtes Tantchen gesünder und heiterer werden zu sehen, da
konnte sie doch die Tränen nicht zurückhalten und sann und
grübelte, auf welche Weise sie ihrer Pflegemutter beistehen
könne.

		Bisher hatte der Schulbesuch den größten Teil ihrer Zeit
beansprucht, und jede freie Stunde hatte häuslicher,
wirtschaftlicher Arbeit gehört, so daß ein Verdienst durch
irgendwelche [bookmark: page47] Tätigkeit unmöglich gewesen war. Mutter
Huber hatte es nicht zugeben wollen, daß sie den Schulbesuch
aufgäbe, hatte immer wieder zu ihr gesagt: »Was du lernst, mein
Kind, bleibt dein bester, sicherster Besitz für das ganze Leben«,
und alljährlich zur Weihnachtszeit waren stets die dreihundert Mark
eingegangen, die hauptsächlich für ihre Ausbildung bestimmt waren.
Das sollte jetzt anders werden, nahm sie sich vor. Jetzt, wo dieser
neue Kummer Mutter Huber getroffen, sollte diese ganze Summe dazu
dienen, ihre Sorgen zu erleichtern. Der unbekannte Wohltäter würde
ganz gewiß nicht darüber zürnen. Wenn ihnen das Häuschen gehört
hätte, wäre sie ja ohnehin nicht in die Stadt zurückgekehrt.

		»Und wenn ich, wie hier, den ganzen Tag zu Haus bleibe,« sagte
sie sich, »sehr früh aufstehe und bis zum späten Abend fleißig bin,
nun, da muß es mir doch gelingen, etwas zu verdienen, und wir
werden nicht mehr ein Stück unseres Hausrates nach dem andern
verkaufen müssen, nur um das tägliche Brot zu haben.«

		Durch diese Pläne beruhigt und ermutigt, schlief sie endlich
gegen Morgen ein.

		Ein leises Pochen an ihrem Fensterchen erweckte sie, und flink
war sie in den Kleidern, als sie Lieschens und Leonorens
freundliche Gesichter hinter den Scheiben erblickte.

		»Spute dich, spute dich, Langschläferin!« rief Elisabeth. »Hast
wohl das Frühaufstehen verlernt?«

		Schöner konnte der Tag für Käte nicht beginnen. Fröhlich
plaudernd schritt sie inmitten der Freundinnen dahin, und bald
gelangten sie in den Wald, der, durchflutet von Sonnenlicht,
wunderbar herrlich rauschte und duftete. Der schwellende
Moosteppich zu Füßen der Baumriesen trug noch Millionen von winzige
Tautropfen, die in allen Regenbogenfarben glänzten.

		»Hier ist eine trockene Bank,« sagte Käte, »laßt uns doch eine
Weile hierbleiben.«

		Die riesige Tanne, unter der sie saßen, stand am Ausgang des
Waldes auf einer Anhöhe. Zu ihren Füßen senkte sich ein [bookmark: page48] leuchtend
grüner Rasenteppich abwärts, und weiterhin dehnte sich das
fruchtbare, schöne Tal.

		Der Freundinnen aber hatte sich eine ernste Stimmung bemächtigt,
und nun erzählte Käte auch, wie betrübt sie gestern zu Bett
gegangen sei, und wie sie bis gegen Morgen gewacht habe in
sorgenvollen Gedanken. »Wir müssen das kleine, hübsche
Bohnenhäuschen wieder verlassen,« schloß sie traurig ihren Bericht,
»und die gute Tante hat leider nichts geerbt als erhöhte
Sorgen.«

		»Wäre ich nur eine Fee!« antwortete lebhaft Leonore. »Eine Fee,
die die Wünsche der Sterblichen sogleich zu erfüllen vermag, ich
würde nicht nur dir, liebe Käte, das Häuschen kaufen und dem
Blauäuglein ein Harmonium, auf dem sie die schönsten Choräle
spielen könnte, nein, ich würde Tausenden und aber Tausenden ihre
Wünsche erfüllen.«

		Elisabeth schüttelte ernst den Kopf. »Das wäre nicht gut,
Lorchen,« sagte sie sinnend, »denn kein Mensch weiß, ob es seinem
Glück dient. Das weiß allein Gott, und ihm müssen wir es
überlassen, ob er unser Wünschen erfüllen will.«

		»Ja, so glaube ich auch!« rief in heiterem, zuversichtlichem
Tone Käte. »Ich habe mich immer auf den lieben Gott fest verlassen,
und will es tun, solange ich lebe. Wer weiß, warum wir das hübsche
Häuschen nicht besitzen sollen!«

		»Weil vielleicht noch ein hübscheres für Brauseköpfchen aus der
Erde wächst,« meinte lächelnd Leonore, die zum Scherzen und Necken
immer aufgelegt war. »Denn, gesteh es nur, Käte, ein eigenes
Häuschen, wenn auch nur ein Pfefferkuchen- oder Bohnenhäuschen, war
doch von jeher deine Schwärmerei.«

		»Es ist wahr,« rief lebhaft Kätchen. »Ich kann mir nichts
Schöneres denken, als so ein eigenes, kleines Heim zu haben für
seine Lieben und für sich. Ja, Kinder, es war immer mein stiller
Wunsch, aber es ist auch wirklich der einzige, den ich für mich
habe.«

		»Ich habe auch nur einen,« gestand errötend Elisabeth. »Ich
möchte mein Erzieherinnenexamen zur Freude der Eltern vorzüglich
bestehen und dann, wie bisher zu Hause, lieben Kindern hilfreich
und nützlich sein. Es ist zu hübsch unter dem kleinen [bookmark: page49] Völkchen.
Schwester Helene ist dann so weit, daß sie Mama unterstützt, und
ich bleibe, was ich bin – – –«

		»Das liebe Blauäuglein,« lachte Leonore, »unsere kluge
Gouvernante. Und was soll ich mir wünschen, wenn ihr doch jede so
ganz was Besonderes euch ausdenkt? Ich wünsche mir hunderterlei,
ihr wißt es, und eigentlich doch nichts. Ich bin glücklich, daß
Mama gesund und heiter ist und Tante Josephe so viel Freude an der
Musik hat, und die Tage vergehen so angenehm und so schnell – nein
– ich wünsche mir gar nichts!«

		»Lorchen Wünschereich, ich glaub's noch nicht ganz,« neckte
Kätchen. »Aber nun laßt uns weitergehen, denn die Zeit hat
Flügel!«

	
		
		Siebentes Kapitel.

Wolken und Sonnenschein

		Der so sehr gefürchtete Tag der Versteigerung
kam heran, ohne daß man hoffen konnte, sie abzuwenden. Mutter Huber
brachte den Tag bei einer Freundin der verstorbenen Schwester zu.
Käte, die sie begleitet hatte, ging nachmittags in den Wald, wo
Elisabeth und Leonore sie erwarteten. Das sonst so fröhliche
Plaudern wollte nicht recht in Gang kommen. Kätchen war es immer,
als müsse sie hinhorchen nach der Gegend, wo das Bohnenhäuschen
stand, um zu erfahren, was dort geschehe.

		»Liebes Kätchen,« bat Elisabeth, die von jeher es verstand, auf
dem Angesicht der Jugendfreundin zu lesen, was in deren Seele
vorging. »Beunruhige dich nicht zu sehr. Denke lieber, ihr habt, so
wie wir in diesem Sommer, eine Erholungsfahrt hierher gemacht, und
die ist nun bald zu Ende.«

		»Ich bin nur der Tante wegen so unruhig,« erklärte Käte, »weil
ich weiß, wie schmerzlich ihr das alles ist. Ich selbst, [bookmark: page50] ihr kennt
mich ja, bin mit allem zufrieden und werde ganz fröhlich sein, wenn
ich das liebe Tantchen wieder heiterer sehe. Aber ich kann heute
wirklich an gar nichts anderes denken und will lieber mein Nähzeug
zusammenpacken und zu ihr gehen. Die Sonne steht schon recht tief,
und sie wird nach Hause verlangen. Jedenfalls ist nun doch schon
alles vorüber. Seid nicht bös, aber ich habe keine Ruhe mehr.«

		Die Freundinnen küßten einander, und Käte ging.

		Frau Huber hatte bereits ungeduldig nach Kätchen ausgeblickt.
Sie hatte heute mehr Schmerzen in den Füßen als seit lange und
sehnte sich nach völliger Ruhe. Sie erzählte Kätchen sogleich, daß
der Gärtner Bartel das Häuschen erstanden und, wie man sage, recht
gut bezahlt habe. Dann traten sie den Heimweg an.

		Als sie eine Strecke gegangen waren, bemerkte Mutter Huber, daß
sie in der Eile den Hausschlüssel vergessen hatte, und Kätchen
mußte eilends umkehren, ihn zu holen.

		»Aber hier ist keine Bank, kein Stein, gar nichts, worauf du
dich indes niederlassen könntest, Tantchen,« sagte Käte besorgt,
»und weitergehen kannst du ohne mich durchaus nicht.«

		»Das schadet nichts, liebes Kind. Ich bleibe ruhig stehen,
stütze mich auf meinen Stock und warte, bis du kommst.«

		»Hier an dem Baum,« bat das junge Mädchen und führte die Frau an
den Stamm einer Birke; »da hast du doch eine Art Lehne. Aber, mein
Tantchen, warte auch hübsch geduldig, ich bin flink wieder da.«

		Sie eilte behend davon, aber der Schlüssel war trotz des
eifrigsten Suchens nicht zu finden. Endlich entdeckte ihn Kätchen,
als sie schon im Begriff war, ohne ihn fortzugehen, in dem dunkeln
Vorflur des Hauses auf der Erde, wo ihn die Tante wohl aus der Hand
hatte gleiten lassen. »Ihre armen Hände sind schon so schwach von
den vielen Schmerzen wie ihre Füße,« sagte Käte zu sich selbst,
während sie so schnell als möglich zurückeilte.

		Der weißliche Stamm der Birke leuchtete ihr nun schon entgegen,
aber mit heftigem Erschrecken sah sie, daß die Tante ihr Kommen
nicht abgewartet hatte, sondern weitergegangen [bookmark: page51] war. »Und sie ist doch
schon einmal so hart gefallen,« flüsterte angstvoll Käte, »und
hatte doch fest versprochen zu warten. Wenn sie nur nicht – –«

		Sie beendete ihr Selbstgespräch nicht, sondern stieß plötzlich
einen Schreckensruf aus und rannte den steinigen Weg atemlos
abwärts, da sie eine Gruppe von Feldarbeitern um eine
augenscheinlich verunglückte Person in lebhafter Beratung
versammelt sah.

		Ja, es war ihr liebes, altes Tantchen, das da auf dem harten
Erdboden lag, regungslos, mit todbleichem Gesicht und geschlossenen
Augen, und Käte war es zumute, als müsse auch sie ohnmächtig
niedersinken, so heftig pochte ihr das Herz, und so dunkel wurde es
vor ihren Augen. Aber sie mußte ja helfen, hier galt kein Zögern.
Sie überwand gewaltsam die körperliche Schwäche, kniete neben der
alten Frau nieder und legte angstvoll die Hand auf deren Herz. Ein
Dankesblick flog zum Himmel; die geliebte Pflegemutter lebte.

		»O Gott, ihr lieben Leute, geschwind etwas Wasser und eine
Trage,« bat Käte flehentlich mit gefalteten Händen, »damit wir sie
nur schnell heimbringen können.«

		Wasser wurde bald aus der nahen Quelle herbeigebracht, und
nachdem Stirn und Lippen der Kranken mehrfach damit benetzt waren,
wich die Ohnmacht, die die Sinne der armen Frau umfangen hielt, und
sie öffnete die Augen.

		»Tantchen, geliebtes Tantchen, fühlst du dich besser?« fragte
zärtlich Käte.

		Mutter Huber versuchte zu lächeln. »War ungehorsam – Strafe muß
sein. O weh, Kind, der Fuß – der Fuß!« und von neuem erbleichend,
schloß sie die Augen.

		So schonend als möglich trugen die mitleidigen Bauern die Kranke
in das Bohnenhäuschen; der Arzt, der glücklicherweise im Dorfe
weilte, wurde gerufen, erklärte den Fuß für gebrochen, jedoch sei
die Verletzung derart, daß sie gut heilen würde. »Natürlich aber«,
fügte er hinzu, »werden Wochen dazu nötig sein – bei völliger Ruhe
und sorgsamer Pflege.«

		[bookmark: page52] Käte,
die ernst und bleich neben dem Lager der Tante stand, versicherte,
es solle der Kranken nicht an sorglicher Pflege fehlen, denn sie
würde Tag und Nacht bei ihr sein.

		Mutter Huber war erschöpft in Schlaf gesunken, während Käte
leise ab und zu ging, um für die Nacht und den nächsten Morgen
alles Nötige herzurichten. Dann setzte sie sich auf ihr
Lieblingsplätzchen am Fenster, müde und traurig, das Herz bestürmt
von sorgenvollen Gedanken. In acht Tagen sollte das Häuschen
geräumt werden, hatte ihr die Freundin der Tante zugeflüstert, und
das war doch nun unmöglich, da ein wochenlanges Krankenlager in
Aussicht stand.

		Die kleine Kasse von Mutter Huber war fast leer, und der Doktor
verordnete Kraftbrühen und guten Wein. Wie sollte das werden?

		Sie sann und sann und fand doch keinen Ausweg aus den
Bedrängnissen. Aber plötzlich dachte sie: Käte, du mußt doch vor
allen Dingen Gott danken, daß deine liebe Pflegmutter lebt, daß
ihre Verletzung nicht noch gefährlicher und schmerzhafter ist, so
sei doch zufrieden und quäle dich nicht mit nutzlosem Grübeln. Gott
verläßt uns nicht.

		Leise öffnete sie das kleine Fenster und lehnte noch eine Weile
im Wehen der milden Abendluft.

		Fern im reifenden Kornfelde tönte der Ruf der Wachtel, am
dunkeln Waldrande flogen unzählige Glühwürmchen umher wie
leuchtende Funken, und die Luft war erfüllt von dem Duft
frischgemähten Heues, das auf der nahen Wiese zum Trocknen lag.
Friedvolle Schönheit ringsum, ringsum ein Mahnen an des Schöpfers
Größe, an des Schöpfers Güte, und immer freudiger wurde Kätchens
Zuversicht. Sie erinnerte sich der freundlichen Gespräche, die sie
mit dem biederen Gärtner geführt, seiner Bereitwilligkeit, ihr
junge Pflänzchen und allerlei schönen Blumensamen zu geben, und war
plötzlich fest davon überzeugt, daß er es gern gestatten würde, daß
sie im Bohnenhäuschen blieben, bis Mutter Huber ohne Nachteil
reisen könne. Sie wunderte sich, daß ihr das nicht gleich
eingefallen sei, und wollte morgen schon mit dem Gärtner darüber
sprechen.

		[bookmark: page53] Als
der erste Tagesschimmer in das kleine Fenster fiel, kleidete sie
sich sogleich an und setzte Wasser zum Feuer, um den Kaffee zu
bereiten. Dann trug sie ihre Betten in die Dachkammer und räumte
das Stübchen sauber auf. Die Tante fühlte sich sehr matt und hatte
Schmerzen, zeigte aber Kätchen ein heiteres Gesicht, um sie nicht
zu beunruhigen.

		Und nun schien die Sonne so freundlich in das geöffnete Fenster,
die grünen, prächtigen Bäume rauschten, die Vögel jubelten ihr
Morgenlied, und hell und sonnig, wie die schöne Welt da draußen,
war es in Kätchens Seele, und sie bangte nicht mehr vor der
drohenden Zukunft. Wie gerufen, sah sie plötzlich den Gärtner auf
das Häuschen zukommen.

		Er hatte, wie das in so kleinem Orte natürlich ist, schon
gestern von dem Unfall gehört und kam, wie Kätchen vermutet hatte,
um sich nach dem Befinden der Kranken zu erkundigen. Sie berichtete
alles getreulich und sagte dann schnell entschlossen: »Und nun sind
wir bei all dem Schreck und Leiden recht glücklich darüber, daß
gerade Sie, Herr Bartel, unser Häuschen gekauft haben, denn Sie
werden es sicher erlauben, daß wir das eine Stübchen und die
Dachkammer so lange benutzen dürfen, bis mein armes Tantchen gesund
ist, nicht wahr?«

		Ihre freundlichen, klaren Augen blickten ihn bittend und
forschend an, und leise und errötend fügte sie hinzu: »Wenngleich
wir kaum imstande sein werden, Miete für das Stübchen zu
zahlen.«

		Der schlichte Mann, der ein gutmütiges Gesicht hatte, wurde auch
rot bis zur Stirn hinauf. Er neigte bedächtig den Kopf hin und her,
wie in großer Sorge, und sagte dann, sich verlegen das Kinn
reibend:

		»Liebes, kleines Fräulein, wie gern sagte ich mit Freuden,
bleiben Sie doch mit Gottes Namen in dem Stübchen, solange Sie
wollen, aber – es wird leider nicht gehen, durchaus nicht gehen,
obwohl ja noch viel Raum im Hause ist. Aber meine Frau – ja – die
möchte am liebsten schon heute hier einziehen, und sie ist ein
bißchen absonderlich, und wenn sie sich [bookmark: page54] mal etwas in den Kopf gesetzt
hat – hm – ja, da ist's ein Stück Arbeit, es ihr auszureden.«

		»O, lieber Herr Bartel, wenn Sie nur ja sagen, ist alles gut.
Eine Frau ist doch mitleidiger als ein Mann, und Ihre Frau wird es
uns gern erlauben, das hoffe ich fest,« rief lebhaft Käte.

		Der Mann schwieg und zeichnete mit seinem Stock allerlei Figuren
in den Sand. Kätchen sah, daß er nachdachte, und schwieg auch.

		»Kleines Fräuleinchen,« sagte er endlich, »versprechen kann ich
nichts, aber herschicken will ich meine Frau abends, wenn die
Wirtschaft und die Küche versorgt ist. Stellen Sie selbst ihr die
Sache vor. Es soll mich herzlich freuen, wenn meine Frau ja und
Amen zu der Sache sagt. Sie ist eine brave, arbeitsame Frau, aber –
hm – sie hat einen harten Kopf.«

		Kätchens Mut war ein wenig gesunken, aber sie kam nicht zu
vielem Nachdenken. Eine Suppe mußte besorgt werden; dann schrieb
sie an Bruder Hermann, und Tantchen verlangte dies und jenes.

		Nachmittags kamen die Freundinnen, und jede brachte ein Körbchen
mit allerlei erfreulichen Dingen, die zu Mutter Hubers Pflege und
Erquickung dienen sollten. So war der Tag schnell vergangen, und
Kätchen spähte mit etwas beklommenem Herzen oft den Weg hinunter,
auf dem Frau Bartel erscheinen sollte.

		Die Sonne war längst verschwunden, nur noch das Abendrot stand
leuchtend am Himmel, als endlich die sehnlich Erwartete den Weg
heraufkam. Kätchen eilte ihr entgegen, begrüßte sie herzlich und
fragte nach den Kindern, die sie zuweilen im Garten getroffen. Dann
führte sie die Frau in die Laube und bat sie, sich von dem Gange
auszuruhen.

		Frau Bartel sah erhitzt und mürrisch aus. »Müde genug könnte ich
wohl sein,« sagte sie, »denn man ist den ganzen Tag an der Arbeit
und hat Plage von früh bis spät, aber ich bin gottlob kein feines
Stadtkind und kann schon mein Teil aushalten. Und nun kommen Sie
nur mit der Sprache heraus, [bookmark: page55] Fräuleinchen, denn Sie haben ein Anliegen an
mich, sagt mein Mann, und da bin ich doch neugierig, was das sein
kann.«

		Käte hatte während des Sprechens der Frau Herzklopfen bekommen,
so wenig ermutigend war ihre ganze Art und Weise. Aber sie
bekämpfte ihr Zagen und sprach in warmen, bittenden Worten ihr
Anliegen aus.

		Doch noch ehe sie geendet, unterbrach die Frau sie mit den
heftig hervorgestoßenen Worten: »Nein, geben Sie sich keine Mühe
weiter. Daran ist nicht zu denken. Was meinen Sie denn? Haben wir
uns das Haus gekauft, damit fremde Leute darin wohnen? Nächsten
Sonnabend ziehen wir ein, und da müssen Sie räumen. Was hätt' ich
denn davon, wenn ich Ihnen die Stube noch auf Wochen
überließe?«

		»Was Sie davon hätten?« fragte mit mühsam bekämpfter Entrüstung
Käte. »Das Bewußtsein, eine gute Tat vollbracht zu haben, für die
wir Ihnen so innig dankbar sein würden. Denken Sie nur, wie traurig
es wäre, wenn mein armes Tantchen, die so viel Schmerzen leidet,
noch kränker durch einen Umzug werden sollte. Würde Ihnen das nicht
sehr leid tun?«

		»Wer hat denn mit mir Mitleid, daß ich mich jahraus, jahrein den
ganzen Tag plagen und mühen muß?« fragte höhnisch die Frau.
»Bezahlen Sie die Wohnung, dann können Sie sie gleich haben.«

		Käte stieg das Blut zu Kopf, ihr Angesicht glühte, ihre Augen
blitzten zornig die Bäuerin an, das richtige Brauseköpfchen war
wieder da.

		»Wieviel verlangen Sie für Stube und Kammer?« rief sie mit
bebender Stimme.

		»Es ist 'ne sehr hübsche Stube und eine trockene Kammer – unter
sechs Mark die Woche vermiete ich sie nicht.«

		»Gut, wir werden Ihnen die sechs Mark geben. Die Sache ist also
abgemacht.«

		Sie drehte der Frau den Rücken und ging zu ihrer lieben Kranken,
während Frau Bartel befriedigt heimwärts wanderte und
zusammenrechnete: für zwei Wochen sind's schon zwölf Mark, für vier
das Doppelte, und acht Wochen wird's [bookmark: page56] wohl dauern. Na, da konnte man den
Leuten schon den Gefallen tun.

		Kätchen hatte eine unruhige Nacht. Sie machte sich Vorwürfe, daß
sie zu voreilig gehandelt, daß sie nicht noch länger versucht habe,
das Herz der Frau umzustimmen. Aber immer wieder kam sie zu der
Überzeugung, daß bei dieser Frau wohl alles umsonst gewesen wäre,
und daß doch unter allen Umständen Tantchens Ruhe gesichert bleiben
mußte. Nun war das ja geschehen, und es war alles gut, bis auf eine
Sorge: Woher die hohe Miete für das Stübchen nehmen? Und freilich,
diese Sorge war nicht klein.

		Am nächsten Tage kamen Frau Helmdorf, Frau Hohenau und Tante
Josephe, um zu hören, wie es der Kranken erginge. Die beiden
jüngeren Damen wollten noch einen weiteren Spaziergang machen,
Tante Josephe aber fühlte sich müde und erklärte, in der Laube die
Rückkehr der Damen abwarten zu wollen.

		»Und nun setze dich ein Viertelstündchen mit dem Strickzeug zu
mir, Kind,« sagte sie zu Kätchen, »und gestehe mir offen und ohne
Rückhalt, ob der Unfall, der die gute Frau Huber betroffen, euch
nicht obendrein in Geldverlegenheit bringt. Lorchen meint, es sei
euch im letzten Winter nicht ganz gut ergangen, aber du klagst nie,
und wenn ich das auch lobe, so gibt es doch Zeiten, wo es Pflicht
ist, jeden falschen Stolz aufzugeben und den Freunden, die man hat,
seine Sorgen mitzuteilen.«

		Kätchen, die mit der Arbeit neben dem guten Fräulein saß, wurde
sehr rot und strickte so eifrig, daß die Nadeln ordentlich
klapperten. »Ja,« sagte sie leise, »Lorchen hat wohl recht. Der
Winter war nicht leicht für uns. Tantchen war meist krank und
sollte immer eine warme Stube und kräftiges Essen haben. Es war ein
so kalter Winter; man brauchte viel Holz und Kohlen, und der Arzt
und die Apotheke mußten bezahlt werden. Aber mein Tantchen verlor
nie den Mut und ich auch nicht, und sie sagte oft: Kein Mensch darf
es wissen, wie knapp wir uns behelfen. Es werden auch wieder
bessere Tage kommen.«

		[bookmark: page57]
»Hast du aber nie daran gedacht, liebe Käte, daß wir euch gern
beigestanden hätten? War es wohl recht, mir gar nichts davon zu
sagen? Du weißt es doch wohl, daß ich dir von jeher herzlich
zugetan war, Kind.«

		Käte blickte zärtlich und dankbar die gütige Dame an. »O, ich
weiß es,« sagte sie bewegt. »Ich war oft genug im Begriff, zu Ihnen
zu kommen, Ihnen unsere Kümmernisse zu klagen – aber mein Tantchen!
Sie hatte immer glücklich und zufrieden gelebt, hatte so viel
gehabt, daß sie noch andern helfen konnte – sie erlaubte es nicht;
es war ihr ein schrecklicher Gedanke, fremde Hilfe anrufen zu
sollen.«

		»Ja, aber wie ging es denn? Wie schafftet ihr das Nötige?«

		Käte senkte den Kopf, und es tropften plötzlich Tränen aus ihren
Augen. »Wir verkauften ein Stück nach dem andern von Tantchens
Wirtschaft, und das war freilich schwer. Sie hängt so sehr an den
alten, lieben Sachen, aber – es ging doch nicht anders.«

		»Und so habt ihr alles verkauft und dachtet nun, hier eine
eingerichtete Wirtschaft zu finden?« fragte Tante Josephe mit
lebhafter Teilnahme.

		»Nein, o nein. Die Tante hat noch gute Sachen in der Stadt. Das
hübsche Sofa mit dem braunen Damastüberzug und weißen Knöpfen, den
großen, schön polierten Tisch, an dem wir alle immer
beisammensaßen, einen Schrank mit Glasscheiben, in dem viele
hübsche Tassen, Krüge und Gläser stehen, die alle liebe Andenken
aus Tantchens Jugendzeit sind, und ihren Nähtisch und die Kommode,
aber das hat sich alles der Hauswirt behalten, weil – weil wir ihm
die Miete schuldig waren. Ach Gott, und nun bin ich gestern noch so
schnell dabei gewesen, der Frau Bartel, der nun dieses Haus gehört,
Miete für unser Stübchen zu versprechen, damit sie uns nur darin
läßt, bis Tantchen wieder gesund wird. Es war vielleicht unrecht
von mir, aber ich will nur erzählen, wie das kam.«

		Und Kätchen berichtete, zuweilen von Tränen unterbrochen, die
Gespräche mit dem Gärtner und mit dessen Frau.
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»Beruhige dich, Kind,« sagte Tante Josephe und legte ihre Hand
beschwichtigend auf Kätchens kummervoll gesenkten Kopf. »Das soll
dir keine trübe Stunde mehr machen. Hole Schreibzeug und Papier
heraus. Ich will dir gleich einen genügenden Schein schreiben und
dir die Miete für die nächste Woche hierlassen. Das übrige bringe
ich mit, wenn ich wiederkomme, und deine Pflegemutter laß ganz in
ihrer Ruhe und sprich überhaupt gar nicht von der Sache.«

		Kätchen war, wie man zu sagen pflegt, ein Stein vom Herzen
gefallen. Sie küßte dankbar die Hand von Tante Josephe und lief
hinein, das Verlangte zu bringen.

		Fräulein Josephe holte die Brille hervor, nickte Kätchen, die
nun mit freudigem Gesicht dasaß, freundlich zu und schrieb den
Schein.

		»So, mein liebes Kind,« sagte sie heiter, indem sie dem jungen
Mädchen das Papier reichte, »nun wird Frau Bartel dir wohl
freundlicher begegnen, und ihr könnt in Ruhe den Zeitpunkt der
völligen Genesung deiner Pflegemutter abwarten.«

		Kätes Augen ruhten auf dem Schriftstück in ihren Händen, aber
während sie las, wechselten Röte und Blässe auf ihrem Gesicht, die
kleinen Hände, die das Blatt hielten, zitterten, und sie brach
plötzlich in leidenschaftliches Weinen aus.

		»Um Gottes willen, Kätchen, was geht denn in dir vor?« fragte
besorgt Fräulein Josephe und umfaßte liebevoll die Schluchzende.
Diese aber schlang ihre Arme um Fräulein Josephes Hals und weinte
noch eine Weile fort. Dann trocknete sie die Augen, küßte stürmisch
Mund und Hände der alten Dame, wie in überströmender Herzenswärme,
und flüsterte mit bebender Stimme:

		»Sie also waren es, Sie sind es, der ich all die Jahre hindurch
so unendlich viel Gutes verdanke! O wie oft habe ich Gott darum
gebeten, daß ich doch einmal in meinem Leben dem verborgenen
Wohltäter, der so liebevoll für mich sorgte, danken könnte. Und nun
kann ich's, und Sie sind es, Sie selbst, liebes, liebes Fräulein
Josephe, die ich immer so herzlich geliebt und verehrt habe.«

		[bookmark: page59] Von
neuem brachen ihre Tränen hervor, und von neuem zog sie die Hände
des alten Fräuleins an ihre Lippen. Diese war errötet wie ein
junges Mädchen und schüttelte den Kopf, als ob sie mit sich selbst
recht unzufrieden sei.

		»Ich habe gar nicht daran gedacht, daß meine kleine Käte von
ehemals heute ein so kluges Mädchen ist, die so genau fremde
Schriftzüge prüft und wiedererkennt,« sagte sie fast verlegen, mit
mildem Lächeln. »Lügen darf ich nun freilich nicht, Kind, aber du
darfst es nicht so hoch preisen. Sieh, ich selbst habe doch die
meiste Freude an so verborgenem Tun, und es bleibt unser kleines
Geheimnis, liebes Kätchen, darum bitte ich dich.«

	
		
		Achtes Kapitel.

Ungeahnte Freuden

		Der alte, gute Franz saß gebückt am Fenster
seiner Giebelstube und nähte emsig an einem schadhaften Rock, der
noch vor dem Dunkelwerden fertig sein sollte. Bei Licht wollte es
gar nicht mehr recht mit dem Nähen gehen, denn die Augen waren
schwach und versagten oft ganz den Dienst. Es war wenig, was er
sich erarbeitete, aber bei seiner Genügsamkeit gebrauchte er
wenig.

		Auf dem Fensterbrett lag ein Zeitungsblatt, und als er den Kopf
von der Arbeit erhob, da die Dämmerung einbrach, schaute er es an
und sagte halblaut: »Es wär' nicht das erstemal, daß einer sein
Glück macht in der weiten Welt, und etwas Apartes hatte er ja
immer.« Er nahm das Blatt, hielt es dicht vor die Augen und las
sich's zum Vergnügen noch einmal vor, was ihn schon seit mehreren
Tagen lebhaft beschäftigte:

		»In dem nächsten Dienstag-Konzert wird Erich Serranto das
Publikum durch sein Geigenspiel erfreuen. Der junge [bookmark: page60] Künstler ist erst
seit einem Jahr in der musikalischen Welt aufgetaucht, aber als ein
Stern erster Größe. Sein erstes Auftreten in London machte ihn
sofort zu einem berühmten Mann. Jedes Konzert, in dem man hoffen
durfte, ihn zu hören, war überfüllt, die Plätze wurden zu
fabelhaften Preisen verkauft. Von dort ging er nach Amerika, und
seine Reise durch dieses Land glich einem Triumphzuge, in dem er
mit Ehren und Gold überhäuft wurde. Er kehrte unlängst von dort
zurück, und sein Aufenthalt in unserer Stadt dürfte nur kurz sein,
da er für diesen Winter bereits in Petersburg durch glänzende
Anerbietungen gebunden ist.«

		Franz legte die Zeitung bedächtig zusammen und lächelte
stillvergnügt vor sich hin.

		»Erich Serranto! Er kann es sein. Warum denn nicht? Soll ein
anderer geradeso heißen? Ach, die gute Maihold, wie hat sie dem
armen Jungen durchgeholfen bei der eigenen Armut! Was wohl die
Kinder sagen würden, wenn sie es hörten, ich glaube, die würden
närrisch vor Freude. Sie hatten ihn zu lieb. Ich auch. Möchte nur
wissen, ob er's ist.«

		Es war indes ganz dunkel geworden, und noch immer saß Franz, mit
allerlei Gedanken beschäftigt, untätig am Fenster. Da ward an die
Tür geklopft, und der Briefträger brachte einen Brief. Franz
zündete sein Lämpchen an und erbrach das Schreiben.

		 

		»Gott grüße dich, lieber alter Franz,« las er mit halblauter
Stimme. »Mache mir die Freude und besuche heute mein Konzert. Es
war mir unmöglich, selbst zu kommen, da ich erst heute hier
anlangte, aber morgen bin ich bei Dir. Auf Wiedersehen! In alter
Freundschaft Dein

		Erich Serranto.«

		 

		Eine Eintrittskarte für das Konzert lag in dem Brief. Franz
stand unbeweglich. Er begann von neuem den Brief durchzulesen, und
dann faltete er die Hände und murmelte: »Gott im Himmel, er ist es
richtig, und der liebe, treue Junge ist's. Er hat das kleine
Vorstadthaus nicht vergessen.«

		[bookmark: page61] Der
große Saal im Konzerthause war überfüllt, selbst die Gänge wurden
immer enger, so viele Zuhörer fanden sich ein. Die C-Moll-Symphonie
von Beethoven, dieses wunderbar schöne Tonstück des großen
Komponisten, von einem ausgezeichneten Orchester gespielt,
eröffnete das Konzert und versetzte das Publikum in eine weihevolle
Stimmung.

		Dann trat der fremde Künstler vor, eine schlanke, jugendliche
Gestalt, mit sonnengebräunten, edlen Gesichtszügen und geistvollen
Augen. Er schaute kurze Zeit sinnend, wie in weite Ferne blickend,
vor sich hin und begann, an den Schlußsatz der Symphonie
anknüpfend, frei zu phantasieren.

		Nicht die Gedanken, die Empfindungen anderer Komponisten gaben
die wunderbar weichen und vollen Töne seiner Geige wieder, sondern
die Gefühle seines eigenen Herzens. Seine traurige, einsame
Kindheit und Jugend klagte er in düsteren, ergreifenden Klängen,
sein stürmisches Streben und Hoffen erzählten die immer schneller
dahinwogenden Töne, und ein herrlich in süßen Melodien sich
ergehender Lobgesang, eine Dankhymne für erreichtes Glück schloß
den unaussprechlich schönen Vortrag.

		Immer stiller war es in dem weiten Saal geworden; wie atemlos
lauschte die Menge, und als die letzten Töne verklangen, herrschte
noch einige Sekunden lautlose, feierliche Stille. Aber dann brach
ein Beifallsturm los, wie man ihn kaum je in diesem Saal erlebt
hatte.

		In einer tiefen Fensternische des Saales, fast verborgen vor den
Blicken des Publikums, saß der alte Franz, gebückt, mit gefalteten
Händen, mit verklärtem Gesicht, über das immer wieder Tränen
tropften, ohne daß er es wußte, ohne daß er es fühlte.

		Der arme, alte Mann, der viel Not und Leid in seinem Leben
erfahren, aber auch an jeder Blume, an jedem Baum und singenden
Vögelein, an jeder guten Stunde seines Lebens Freude gehabt,
verstand gar gut, was die Töne sangen, und ihm war es, als müsse er
mitweinen, mitjubeln, dankend auf die Knie fallen vor Glück, vor
Andacht, vor seliger Freude. Aber nun konnte er auch nichts mehr
hören; er war erschüttert [bookmark: page62] in tiefster Seele. Noch eine Weile saß er still
da, dann schlich er leise hinaus, uns daheim im stillen
Giebelstübchen stand er noch lange sinnend am Fenster, blickte zum
Sternenhimmel auf und murmelte: »Mein Gott, wenn das die gute
Maihold gehört hätte! Es ist ja, als hätte er bei den Engeln im
Himmel seine Kunst gelernt.«

		Das Konzert nahm indes seinen Fortgang. Frau Hohenau, Tante
Josephe und Leonore waren auch dort, und auch sie waren, wie der
alte Franz, in tiefster Seele durch das herrliche Spiel des jungen
Künstlers bewegt, und da die Damen in der ersten Reihe der Zuhörer
saßen, so folgten ihm Leonorens Augen voll herzlicher Teilnahme,
als er sich auf dem erhöhten Teil des Saales, den die Musiker
einnahmen, ganz in den Hintergrund zurückzog.

		Sie sah, wie ein junger Mann hastig dort eintrat, wie Erich
Serranto ihn umarmte und küßte, als sei es sein Bruder oder sein
liebster Freund. »Mama, sieh,« flüsterte sie der Mutter zu, »es ist
Hermann, der dort eben gekommen ist. Wie schade, wie schade, daß
Kätchen nicht auch hier ist! Was würde sie nur sagen! Sie hatte
ihren Onkel Erich doch von jeher so sehr lieb.«

		Der junge Künstler und Hermann sprachen lebhaft miteinander, sie
traten wieder vor und blickten mehrfach zu Leonoren hinüber, und
ehe diese es nur hatte denken können, stand Erich Serranto vor ihr,
begrüßte die Mutter, Tante Josephe, sie selbst, fragte nach ihrem
Ergehen und bat sie, ihm zu erzählen, ob seine liebe, kleine Käte
noch so fröhlich sei wie ehemals.

		Frau Hohenau war im ersten Augenblick fast ein wenig verlegen,
aber die ehrerbietige und zugleich herzliche Art des jungen
Menschen sagte ihr, daß er nicht mehr der Kränkung gedachte, die
sie ihm einst zugefügt. Leonore aber strahlte ordentlich vor
Freude, mit Kätchens vielgeliebtem Onkel Erich, mit dem gefeierten
Künstler so traulich plaudern zu können.

		Als die Damen aus dem Konzert nach Hause kamen, ging Leonore
sogleich zu Bett, weil sie am nächsten Morgen früh zur Schule
mußte, aber Frau Hohenau und Tante Josephe [bookmark: page63] blieben noch im Wohnzimmer
beisammen, denn die erstere erklärte, sie sei von den Eindrücken
des Abends noch zu angegriffen, um schlafen zu können.

		»Der Anblick des jungen Mannes führte mich so ganz zurück in die
Vergangenheit,« sagte sie traurig, »erinnerte mich an alles, was
wir verloren haben, und« – fügte sie schmerzvoll hinzu, »auch an
manches Unrecht, das ich dir, du Gute, das ich andern zugefügt. Wie
lebhaft hat das Spiel des Künstlers das alles wieder
wachgerufen!«

		Tante Josephe umfaßte sie liebevoll.

		»Quäle dich damit nicht mehr, meine geliebte Frieda,« sagte sie
sanft. »Laß alles Vergangene ruhen. Die Gegenwart gehört uns, und
sie nach Gottes Willen zu durchleben, ist unsere einzige
Aufgabe.«

		In den nächsten Tagen brachten die Zeitungen begeisterte
Kritiken über Erich Serrantos Geigenspiel. Es war ein einstimmiger
Wunsch, ihn noch einmal zu hören. Er erklärte aber, daß er nur noch
einige Tage am Ort bleiben könne und in dieser Zeit wichtige
Familienangelegenheiten zu ordnen habe. Jedoch bewog man ihn
endlich dazu, am Abend vor seiner Weiterreise in einem
bevorstehenden Wohltätigkeitskonzert ein oder zwei Stücke
vorzutragen. – – – – – –

		Das Heidekraut auf den sonnigen Abhängen der Obernigker Berge
hatte abgeblüht, Herbststürme brausten durch die prächtigen
Tannenwälder, und dichte Nebel lagerten früh und abends über den
Wiesen. Das Bohnenhäuschen war seines zierlichen grünen
Sommerschmucks entkleidet, und nur die Reseda duftete noch im
kleinen Gärtchen, und hier und da zeigten noch buntfarbige Astern
und Georginen ihre leuchtenden Blütensterne.

		Mutter Hubers Fuß war geheilt und durch die sorgsame Pflege und
andauernde Bettwärme ihr rheumatisches Leiden so sehr vermindert,
daß sie versicherte, sie würde nächstens, wie in früheren, guten
Zeiten, ganz rüstig einhergehen und tüchtig arbeiten können. Durch
dieses Wohlbefinden war auch ihre trübe, gedrückte Stimmung
gewichen und hatte ihrem gewohnten heiteren Gleichmut Platz
gemacht.

		[bookmark: page64] Sie hatte
aus dem Erbe der Schwester nun doch noch ein kleines Sümmchen
ausgezahlt erhalten, so daß sie augenblicklich wenigstens nicht von
der Sorge um das tägliche Brot niedergedrückt wurde. Sehr gerne
wäre sie schon im Beginn des Oktobers abgereist, aber die Frau des
Gärtners war so schwer erkrankt, daß sie und Kätchen für den Mann
und die zwei kleinen Buben ein wahrer Segen im Hause waren und sie
es für ihre Pflicht hielten auszuharren, bis sich die Frau auf dem
Wege der Genesung befand.

		Ach, wohin waren ihre Kraft und ihr Lebensmut geschwunden, auf
die sie so gepocht, deren sie sich so oft gerühmt! Matt in allen
Gliedern lag sie da, nach der schweren Krankheit, hilflos wie ein
schwaches Kind, angewiesen auf die Liebe, auf die Hilfe anderer
Menschen. Und wer hatte sie gepflegt, aufopfernd, sorgsam, wie es
nur Mutter und Schwester gekonnt? Die fremden Stadtleute, deren
Leid sie so ganz ohne Mitgefühl angesehen hatte, die alte, gute
Frau und das kleine Fräulein.

		Mutter Huber hatte stundenlang an ihrem Bett gesessen, wenn
Kätchen in der Wirtschaft tätig war, aber abends hatte immer das
gute Fräuleinchen treulich bei ihr ausgeharrt, und wie lieb
verstand sie dann zu sprechen und die Kranke zu trösten, so daß
diese geduldiger ihre Leiden ertrug und sich in Gottes Willen
ergab.

		Und nun hatte Gott Kätchens heitere Prophezeiungen wahr gemacht.
Sie war auf dem Wege der Genesung, hatte keine Schmerzen wehr und
durfte hoffen, wieder ganz gesund zu werden. O, sie war Gott
dankbar und den guten Nachbarinnen auch, und sie fühlte tiefe Reue
über manches harte, unbedachte Wort, über manches Tun, das nicht
nach Gottes heiligen Geboten war, und hatte in dieser Zeit des
Leidens und der Schwäche es sich fest gelobt, als eine andere, als
eine Bessere das neu geschenkte Leben mit demütigem, frommem Herzen
zu beginnen.

		An einem trüben Herbstmorgen war die Stunde erschienen, die
Mutter Huber und Käte dem Bohnenhäuschen entführen sollte. Bruder
Hermann war am Abend vorher schon in Obernigk angelangt, um die
Pflegemutter und Schwester heimzugeleiten. [bookmark: page65] Die Sachen waren bereits alle
zum Bahnhof befördert, und Käte und ihr Tantchen verabschiedeten
sich in herzlicher Weise von der Gärtnerfamilie.

		Frau Bartel rannen die Tränen über das Gesicht, sie konnte vor
Rührung nicht sprechen und zog schluchzend die Hand der alten Frau
an die Lippen. Sie hätte am liebsten auch Kätchens Hände geküßt,
diese aber umarmte sie liebevoll und sagte in ihrer munteren Weise:
»Und daß Sie gar nicht vergessen, Frau Bartelchen, sich wie bisher
alle Morgen ein Ei in die Brühe zu tun, denn das hat Ihnen gar sehr
genützt. Kinder, erinnert nur die Mutter daran und füttert die
Hühner gut.« Und dann herzte sie die Kleinen, die Gehorsam
gelobten, und folgte schnell der Tante, die mit Hermann und dem
Gärtner bereits vorausging.

		Der Zug stand schon an der Bahnhofshalle, schnell stiegen die
Abreisenden ein, und der Gärtner reichte ein wahres Riesenbukett in
den Wagen, in dem er die schönsten Blumen, die sein Garten und
Treibhaus aufwiesen, vereinigt hatte. Der Mann war tief bewegt,
Tränen standen ihm in den Augen. »Gottes Segen sei mit Ihnen,«
stammelte er. »Vergelten kann ich es nie, was Sie beide an uns
getan haben.«

		Und nun sauste der Zug dahin, und die schönen waldumkränzten
Höhen von Obernigk waren nicht mehr sichtbar.

		Bald darauf tauchten die vielen Türme der großen Stadt am
Horizont auf.

		»Herrgott, wenn wir nur schon da wären?« seufzte Hermann
ungeduldig.

		»Wo wären?« fragte Käte verwundert. »Die Stadt liegt ja schon
vor uns.«

		»Ja, die Stadt – ich meine, in der Wohnung.«

		»In der Wohnung?« riefen die alte Frau und Kätchen zu gleicher
Zeit ganz bestürzt, und die erstere fragte vorwurfsvoll:

		[bookmark: page66] »Aber
warum hast du das getan und so eilig gemietet?« Du weißt ja nicht,
wie sehr wir uns werden einschränken müssen, und überdem verstehen
wir Frauen es viel besser, eine passende Wohnung zu wählen, du hast
noch zu wenig Erfahrung darin.«

		»Sei nicht böse, mein Tantchen,« bat Hermann. »Du sollst dir die
Wohnung erst ansehen, und gefällt sie euch nicht, sind wir gar
nicht gebunden.«

		»Dann laß ich mir's gefallen,« sagte die Tante zufrieden. »Du
bist doch ein verständiger Mensch.«

		Ein gellender Pfiff. Der Zug hielt; man war an Ort und Stelle.
Mutter Huber sträubte sich dagegen, daß Hermann eine Droschke
bestellte, aber er versicherte, das müsse ihres Fußes wegen
durchaus geschehen, denn der Weg bis zur Wohnung sei überaus weit,
und so mußte sie sich fügen, und bald rollten sie in dem bequemen
Gefährt durch die wohlbekannten Straßen der großen, schönen
Stadt.

		Hermann aber guckte ganz vergnügt durch das Wagenfenster und
schien es gar nicht abwarten zu können, bis man am Ziel war.

		Jetzt hielt der Wagen, und nun steckte auch Käte den Kopf zum
Fenster hinaus und starrte Hermann in sprachloser Überraschung an
und fragte bestürzt: »Hier? – sollen wir zuerst bei Franz
absteigen?«

		»Nein – o nein, ihr sollt hier wohnen, wenn es euch recht
ist.«

		»In Onkel Erichs Giebelstube?« fragte wieder Käte, die schnell
ausgestiegen war und das liebe, kleine Haus bewegt anschaute. »O
Hermann, mich freut es über alle Maßen, aber unser Tantchen soll
nicht oft Treppen steigen.«

		Hermann hatte Tantchen aussteigen helfen, hatte ihren Arm in den
seinen geschoben und sagte, fast atemlos vor innerer Aufregung:
»Kommt doch nur! Wir steigen keine Treppen hinauf.«

		Und schnell öffnete er die Stubentür zu der ehemaligen, trauten
Heimat und führte Mutter Huber und Käte in das [bookmark: page67] saubere und freundliche Zimmer.
Die alte Frau blickte einige Augenblicke um sich, faltete die Hände
und mußte sich rasch auf den nächsten Stuhl niederlassen, denn ihr
zitterten die Füße vor freudiger Überraschung.

		»Mein Gott, Kätchen, was sagst du dazu? Unsere Sachen sind hier.
Bin ich denn wach oder träume ich?« Und sie strich sich aufgeregt
mit der zitternden Hand über die Stirn.

		Aber Kätchen hatte Hut und Tuch abgeworfen, so glühend heiß war
ihr vor Entzücken geworden. Sie jubelte freudig: »Ja, Tantchen,
alles ist da – alles! Das Sofa, der Schrank mit den schönen Tassen,
der Nähtisch – ach, und in unserer lieben, trauten Stube steht es,
und hier sollen wir wohnen? Sag' nur, Hermann, was ist denn
geschehen? Wie ist das möglich?«

		Und nun fielen ihre Augen auf die Kommode, und dort stand ein
Körbchen voll der schönsten, großen, roten Äpfel, und daneben lag
eines Musikers Geige. Kätchen stand einige Sekunden wie
versteinert.

		»Onkel Erich ist da!« jauchzte sie auf, und als sie sich
umwandte, stand er schon an der Tür, durch die er leise eingetreten
war, und breitete die Arme aus, und wie vor Jahren ruhte Käte
schluchzend an seiner Brust; wie damals flüsterte er, zu Tränen
bewegt: »Käte, liebe, kleine Käte, mein trautes Schwesterlein!«

		Kätchen konnte sich gar nicht fassen. Es war zuviel des Glückes
auf einmal. Ihre Tränen wollten nicht versiegen, Mutter Huber
weinte auch, und Hermann war ganz blaß geworden vor tiefer
Gemütsbewegung.

		Da nahm Onkel Erich die Geige zur Hand, und sanfte Melodien
entquollen den Saiten, so beruhigend, so süß und so sanft wie einer
Mutter Wiegenlied, so ernst und fromm wie ein Gebet. Und lautlos
lauschten allen den Tönen, glückselig, dankerfüllt.

		Das kleine Zimmer war zu einem Tempel geworden, in dem man
Gottes Nähe fühlte. [bookmark: page68]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Frühling

		Nachmittags, als alle, auch der alte Franz, um
den Familientisch von Mutter Huber sich reihten und Käte in den
schönsten Tassen, die der Schrank hatte hergeben müssen, den Kaffee
kredenzte, kam erst so recht das Erzählen und Erklären an die
Reihe, und Kätchen mußte immer wieder erinnern: »Bitte, mein
Tantchen, laß den Kaffee nicht kalt werden,« denn die gute Alte
setzte immer wieder die Tasse aus den Händen vor all dem
Wunderbaren, was sie vernahm und was sie umgab. Das ganze Haus
sollten sie bewohnen. Auf der einen Seite sie und ihr liebes
Kätchen, auf der andern der junge Buchbindermeister Maihold, dem
Erich Serranto dort die Werkstatt mit allem Nötigen hatte
einrichten lassen. »Das eine Giebelstübchen mit Kammer behält
natürlich unser Franz,« endigte der junge Künstler seine
Erklärungen, »das andere, das ich früher bewohnte, soll unseres
Kätchens eigenes Stübchen sein, ihr kleines Schmuckkästchen, in dem
sie alle ihre liebsten Sachen und Sächelchen aufhebt. Nur wenn mich
mein Weg auf Stunden oder Tage herführt, soll sie es mir für die
Zeit überlassen, dann möchte ich ganz wieder hier zu Hause sein wie
ehemals.«

		»O Onkel Erich! Hier bist du zu Hause, und wie will ich, wenn du
kommst, dein Daheim schmücken!« jubelte Kätchen mit
freudestrahlendem Gesicht. »Blumen und Früchte sollen da sein und
die Fenster weit auf, daß die alten, schönen Bäume hereingucken,
wie du es immer so gern hattest. Und, einziges Tantchen, nun werde
ich doch noch in diesem Herbst säen und pflanzen nach Herzenslust
im Garten, in unserem eigenen Garten: Franz wird mir helfen, und du
wirst nur sehen, welch ein Paradies wir dort schaffen werden.«

		[bookmark: page69] Mutter
Huber hatte von all der Freude und Aufregung, die sie heute schon
erlebt, fast ebenso hochrote Wangen bekommen wie Kätchen, aber
trotzdem schüttelte sie recht nachdenklich den Kopf und wandte sich
zu Erich Serranto mit den Worten:

		»Nun liegt mir doch eine Frage schwer auf dem Herzen, lieber
Herr Serranto. Haben Sie in Ihrer Herzensgüte den Kindern auch
nicht gar zu große Opfer gebracht? Werden Sie selbst nicht darunter
leiden? Und kann ich, die ich Ihnen doch eine Fremde bin, es wohl
annehmen, mich auf meine alten Tage so versorgen zu lassen, mit
Dach und Fach, mit einer so schönen, so wunderschönen
Häuslichkeit?« Ihre Stimme zitterte, und in ihren Augen glänzten
Tränen.

		»Sie mir eine Fremde, Frau Huber?« rief Erich Serranto herzlich.
»O nein! Sie sind meinem Herzen lieb und teuer durch alles, was Sie
diesen Kindern Liebes getan. Und haben Sie denn damals, als Sie die
Verwaisten bei sich aufnahmen, gefragt: Ist es nicht ein zu großes
Opfer für mich? Werde ich nicht selbst darunter leiden? Nein, Sie
haben nicht so gefragt, Sie sind den Kindern eine treue, liebevolle
Mutter gewesen, und nun bitte ich Sie, auch mir, dem Bruder dieser
Kinder, wie ich mich immerdar nennen werde, Sohnesrechte
einzuräumen. Gott hat meinen ernsten Fleiß so reich gesegnet, ich
habe so unverdient viel erworben, daß ich, ohne mich in Sorgen zu
stürzen, ein doppelt so großes Heim hätte ankaufen können. Ihnen
und den Kindern gehört es, Sie freuen sich darüber, aber der
Glücklichste bin doch ich, der so lang Verwaiste, Heimatlose, der
von nun an sagen kann: Ich habe Mutter und Geschwister, ich habe
ein ›zu Hause‹. Nicht wahr, Sie mit Ihrem liebreichen Sinn, Sie
werden mich und mein Glück verstehen?«

		Mutter Huber konnte nicht antworten, aber Franz, dessen gutes
Gesicht zuckte zwischen Lachen und Weinen, sagte statt ihrer: »Es
ist gar nicht zu glauben, was dem Menschen in den alten Tagen noch
begegnen kann.«

		Kätchen sprang auf und streichelte sein Gesicht. »Guter, lieber
Franz, bist du glücklich, bist du selig wie ich?« fragte [bookmark: page70] sie fröhlich. Und
sie zog ihn vor den Spiegel und sagte: »Sieh dich nur an, wie
stattlich du in dem neuen Rock aussiehst und mit dem hübschen
Sammetkäppchen. Ich hätte dich heute beinahe nicht
wiedererkannt.«

		»Aber ich dich gleich, liebe Käte,« sagte Onkel Erich, obwohl du
tüchtig gewachsen bist und die lockigen Haare nicht mehr frei um
Stirn und Nacken flattern. Dein liebes Gesicht ist aber noch ganz
wie ehemals heller, lichter Sonnenschein, und aus den klaren
Kinderaugen guckt ganz wie ehemals das wohlbekannte, fröhliche
Brauseköpfchen.«

		»O, Onkel, ich bin sicher kein Brauseköpfchen mehr. Glaub' mir's
nur. Aber ich werde den Namen schon nicht mehr los, das sehe ich,
und es schadet auch nichts, denn mein liebes Mütterchen hat mich
oft genug so genannt und hatte mich doch trotzdem gar so lieb.«

		Nach dem Kaffee wurde Hermanns Arbeitsstube besichtigt und dann
ging es hinauf in Kätchens Stube, die gar reizend eingerichtet war.
Am Fenster stand ein Nähtisch vor dem zierlichen Sessel. Seitwärts
ein altertümlicher kleiner Schreibtisch, nicht ganz neu, aber von
gutem Holz und von gediegener schöner Tischlerarbeit, gegenüber ein
Sofa, eine Kommode mit hübscher Stutzuhr und ein kleiner
Bücherschrank, dessen Fächer nur teilweise besetzt waren, da er
auch Kätchens Schulbücher aufnehmen sollte. Die Ach und Oh, das
Freuen und Bewundern nahmen kein Ende; aber nun mahnte Onkel Erich,
daß es die höchste Zeit sei, sich zu dem heutigen Konzert zu
rüsten, und so mußte sich Kätchen eilig so gut als möglich
herausputzen.

		Nach einer Stunde saß sie mit erwartungsvoll pochendem Herzen
neben Frau Hohenau und Tante Josephe in der ersten Reihe des
Konzertsaales. Mutter Huber fühlte sich von den freudigen
Aufregungen des Tages so angegriffen, daß sie hatte daheimbleiben
müssen, aber Elisabeth mit ihrer Mutter und den Schwestern war auch
dort, da Erich Serranto den Freundinnen Kätchens Billette für den
heutigen Abend zugeschickt hatte.

		Und wiederum war der Saal dicht gefüllt, und jubelnder
Beifallsruf empfing den jungen Künstler, als er sich zeigte. [bookmark: page71] Er führte ein
junges Mädchen an den Flügel, eine noch kindliche Erscheinung mit
einem klugen, lieben Gesichtchen. Sie schien ängstlich und
befangen, obwohl es nicht das erste Mal war, daß sie sich vor
vielen hören ließ.

		Doch wie groß war Kätchens Erstaunen, wie groß ihre Freude, als
sie in der jungen Künstlerin auf den ersten Blick ihre Freundin
Leonore erkannte!

		Nachdem sie die ersten Akkorde fest und sicher mit den
schlanken, wohlgeübten Fingern angeschlagen hatte und die Geige
bald darauf einstimmte, da hatte die jugendliche Spielerin es
vergessen, daß unzählige Augen auf sie gerichtet waren. Alle
Befangenheit verschwand, die Töne rollten perlengleich zart und
rein dahin und bildeten eine entzückende Begleitung zu dem Wohllaut
der Geige. Wie Harfenklänge in weiter Ferne verhallten die letzten,
leisen Schlußakkorde, und Kätchen schien es, als müsse die Decke
des Saales verschwinden und Engelsköpfchen hereinschauen, den
Himmelsklängen zu lauschen. Sie saß mit Elisabeth Hand in Hand, und
es ging ihr, wie es dem alten Franz kürzlich geschehen war: sie war
in tiefster Seele bewegt und fühlte, daß dieser Abend ein für immer
unvergeßlicher für sie sei.

		Als sie nach Haus kam, schilderte sie die herrlichen Stunden,
die sie erlebt, ihrem Tantchen mit so lebhaften Farben, daß diese
lächelnd sagte: »Also Onkel Erich ist ein Zauberer, dem alle Herzen
gehören, und Lorchen Hohenau ist ein Engel, und Lieschen und
Kätchen fliegen mit den beiden durch alle Himmel?«

		»Ja, einziges Tantchen, ja,« versicherte ernsthaft Käte. »Solche
Musik ist nicht von dieser Welt.«

		In der nächsten Morgenfrühe reiste Onkel Erich ab, und als er
die Schwelle des kleinen, trauten Hauses, dessen Bewohner, mit
Ausnahme Hermanns, noch in süßem Schlafe ruhten, überschritten
hatte, blickte er noch ein kleines Weilchen zurück auf die liebe
Stätte. Wie hatte er sie einst verlassen, mit schmerzbewegter
Seele, arm an Lebensfreude, arm an Hoffnung, und in welcher
Stimmung wanderte er heute hinaus in die weite, schöne Welt! Das
Herz erfüllt von Glück [bookmark: page72] und Frieden, von freudiger Tatkraft zu ernstem
Vorwärtsstreben – ging er einem reich bewegten, ihn befriedigenden
Wirken entgegen.

		Dunkle Wolken, Regenschauer und rauhe Luft verkündeten nun mehr
und mehr das Nahen des Winters, aber die Bewohner des Maiholdhauses
sahen ihm nicht mehr mit Bangen entgegen. An jedem Tage, da sich
die Sonne noch freundlich hervorwagte, ward fleißig im Garten
gegraben und gepflanzt, und die alten Bäume streuten farbiges Laub
über die sorgsam angelegten Beete und Gänge, als wollten auch sie
zur Verschönerung des herrlichen Gartens ihr Teil beitragen.

		Kätchen besuchte täglich die Schule, und ein kräftiges
Hausmädchen hielt Haus und Wirtschaft in Ordnung, so daß Mutter
Huber nur die Oberaufsicht führte. Hermann war in fröhlicher
Tätigkeit vom frühen Morgen bis zur Feierabendstunde. Er hatte zum
bevorstehenden Weihnachtsfest so viel Arbeit in Aussicht, daß er
sich einen Lehrling hatte zu Hilfe nehmen müssen, und sagte oft:
»Es ist wohl wahr, das Handwerk hat einen goldenen Boden. Wenn mir
Gott Gesundheit schenkt, da verdien' ich ja mehr, als wir
gebrauchen.«

		Der alte Franz hatte alle möglichen Ämter übernommen. Er half
überall; in der Werkstatt, im Hause, im Garten, und die Schneiderei
kam auch zuweilen noch an die Reihe, denn es gab bald dies, bald
jenes auszubessern. Er konnte sich nicht erinnern, je in seinem
Leben sich so glücklich gefühlt zu haben. Mit einem Dankgebet auf
den Lippen begann er sein Tagewerk, mit einem Dankgebet ging er
abends zur Ruhe.

		Und so reihten sich die Tage und Wochen aneinander, still und
doch bewegt, geschmückt durch das Schönste, was das Erdenleben
bietet, durch sorgende Liebe, durch emsigen Fleiß.

		Kätchens Geburtstag wurde in diesem Jahr überaus festlich
begangen. Die Freundinnen waren nachmittags bei ihr, und das schöne
Wollkleid, das sie ihrem lieben Brauseköpfchen als Angebinde
brachten, mußte sie sofort anziehen, und es paßte richtig wie
angegossen, da man sich heimlich ein Maßkleid zu verschaffen gewußt
hatte. Aus Obernigk war von Frau Bartel eine mächtige Kiste
angelangt, die einen selbstgebackenen, großen [bookmark: page73] Kuchen, herrliches Obst und für
den Winter allerlei angenehme Vorräte für die Speisekammer
enthielt. Außerdem aber war noch ein zierliches Schmuckkästchen
darin, in dem ein goldenes Kreuz lag, das Kätchen an ihrem
Einsegnungstage, der im Frühling bevorstand, tragen sollte.

		Onkel Erich schickte sein wohlgetroffenes Bild, zu welchem
Hermann einen kunstvollen Rahmen geliefert, und der gute Franz
hatte für Kätchens Stube ein Nadelkissen von rotem Tuch fabriziert,
auf das er mit einem gewissen Stolz blickte, so prächtig nahm es
sich aus.

		»Ihr verwöhnt alle unsere Käte viel zu sehr,« sagte Mutter Huber
mit einem Gesicht, das streng aussehen sollte und doch nichts als
Güte aufwies »das liebe Mädel wird noch übermütig werden.«

		Aber Kätchen umhalste ihr Tantchen und sagte ernst: »Nie, nie,
geliebtes Tantchen. Da müßte ich nicht Käte Maihold heißen und
nicht meines Tantchens Pflegetochter sein.«

		Man war nun schon in der Weihnachtszeit, und manch Stündchen
saßen die Freundinnen fleißig nähend und strickend in Kätchens
hübscher Giebelstube, wo sich die Weihnachtsarbeiten so heimlich
und ungestört wie nirgends fördern ließen. Auch heute, an einem
kalten, hellen Sonntagnachmittag, waren sie dort beisammen, und
Mutter Huber hatte dem lieben Kleeblatt soeben heißen Kaffee und
Pfannkuchen hinaufgeschickt, als Käte mit erregtem Gesicht die
Treppe förmlich hinabgesprungen kam und so hastig zur Tante
eintrat, daß diese sich erschrocken umblickte und rasch fragte:
»Was ist geschehen, Kätchen? Was ist es nur?«

		Kätchens Gesicht aber sah fröhlich aus, sie schüttelte lebhaft
den Kopf und rief atemlos: »Gott behüte, Tantchen, nichts Böses ist
geschehen, aber bitte, komme nur schnell mit. Du steigst nun ja
schon öfter hinauf. Nein – nein – es ist doch wie ein Wunder. Was
nur Lorchens Mutter sagen wird!«

		Vorsichtig hatte sie während dieser Worte ihr Tantchen die
Treppe hinaufgeleitet und in ihr Zimmer geführt, in dem Elisabeth
und Leonore an dem geöffneten Schreibtisch standen in
augenscheinlich großer Aufregung.

		[bookmark: page74]
»Sieh, wein Tantchen,« erklärte Kätchen in fieberhafter Eile, »ich
wollte aus dieser kleinen Seitenschieblade des Tisches etwas
herausnehmen, und sie ging heute nicht auf, durchaus nicht, und wie
ich nun daran rüttle und ziehe und drücke, da gibt es plötzlich
einen leisen Klang, als ob das Holz bricht, und ich bin zu Tode
erschrocken, daß ich den Tisch beschädigt habe, und was ist's? Guck
nur her. Ein kleines Fach ist plötzlich neben der Schieblade
sichtbar geworden, und darin liegt dies.«

		Mutter Huber nahm die wohlversiegelten zwei Briefe, die Kätchen
ihr reichte, betrachtete sie aufmerksam und stand nun ebenso
ergriffen und aufgeregt da wie die drei jungen Mädchen.

		»Ist's denn wirklich Ihres Großvaters Handschrift, liebes
Lorchen?« fragte sie lebhaft, »und hat ihm einst dieser
Schreibtisch gehört?«

		»Ja, seine Schrift ist es,« sagte Leonore, mit Tränen in den
Augen; »aber ob ihm der Schreibtisch gehört hat, weiß ich nicht.
Ich habe damals so wenig auf dergleichen geachtet. Könnten wir
nicht Mama und Tante Josephe bitten lassen herzukommen? Sie sind
gewiß zu Hause.«

		»Ja, ich will gleich hinüberschicken,« sagte zustimmend Mutter
Huber, »und will meine Pfannkuchen anpreisen lassen, damit die Mama
nicht etwa erschrickt, wie ich vorhin.«

		Leonore hatte indes wieder einen der Briefe zur Hand genommen
und las noch einmal erstaunt die Aufschrift. Sie lautete: »Meiner
geliebten Enkeltochter, Leonore Hohenau, zur Einrichtung ihres
dereinstigen Wohnhauses, wobei sie sich des alten Großvaters
erinnern möge.« Und ganz dieselbe Aufschrift trug auch der zweite
Brief, nur daß dort der Name Marie Hohenau hieß.

		Immer bewegter wurde Leonorens Herz, es war, als ob ein Gruß aus
jener ewigen Heimat, der wir alle zupilgern, sie berührte. Sie sah
lebhafter als je die ehrwürdige Gestalt des lieben Großvaters, der
ihr so unendlich oft Freude bereitet hatte, sie sah im Geist die
kleine, liebliche, so früh entschlafene Schwester vor sich und
legte die Hände vor die Augen und weinte bitterlich.

		[bookmark: page75]
Nicht lange währte es, da traten Frau Hohenau und Tante Josephe
heiter ein und erfuhren nun sogleich das Ereignis, das alle Gemüter
bewegte.

		Beide waren tief erschüttert. Jetzt, nach Jahren einen Gruß des
geliebten Verstorbenen, ein neues Zeichen seiner immer für die
Seinigen besorgten Liebe, die er ihnen so oft, so lange Jahre
hindurch bewiesen! Es lagen Wertpapiere in den Briefen die wohl
nicht ein beträchtliches Vermögen, aber dennoch eine Summe
ausmachten, die Leonorens Zukunft vor jeder drückenden Lebenssorge
sicherte und die gegenwärtige Lage ihrer Mutter sehr verschönen
mußte.

		Mutter und Tochter saßen eng umfaßt, und beide konnten nicht so
bald in eine ruhigere Stimmung gelangen. Tante Josephe aber
betrachtete den kleinen, unscheinbaren Schreibtisch von allen
Seiten und erkannte ihn wohl. Er war in den letzten Lebensjahren
des Kommerzienrats nicht mehr in dessen Arbeitszimmer gewesen, da
ein großes, schönes Schreibbüro ihm zum täglichen Gebrauch diente.
Dies hatte sie nach seinem Tode sorgsam untersucht, aber den alten,
längst in eine Ecke der Wohnstube verbannten kleinen Tisch nicht
ihrer Aufmerksamkeit wert gehalten. Vor vielen Jahren mußte der
Großvater diese Geschenke für die kleinen Mädchen hineingetan und
bei der so plötzlich hereinbrechenden Katastrophe seiner Verluste
und seines Todes gar nicht dieser Summen gedacht haben.

		»Und du, meine liebe Käte, hast dies für uns in jedem Sinne so
kostbare Weihnachtsgeschenk zutage gefördert,« sagte Frau Hohenau
bewegt und zog die Freundin ihrer Tochter zärtlich an sich; »und
dein Onkel Erich Serranto ist derjenige, der für dich gerade meines
Vaters kleinen, unscheinbaren Schreibtisch auswählte! Großer Gott,
wie wunderbar, wie unbegreiflich sind deine Fügungen!«

		»Und ist's nicht, als ob die Stätte, wo einst gute Menschen
wandelten, eine Stätte des Segens bleibt?« fragte Tante Josephe mit
einem liebevollen Blick in Kätchens tränenfeuchte Augen. »Deine
Eltern, du trautes Kind, haben viel Gutes gesät, und herrlich hat
es Frucht getragen.«
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»Jawohl,« stimmte Mutter Huber andächtig bei. »Es ist ein wahres
Wort: Das Andenken der Gerechten bleibet ein Segen.«

		Ein so freudevolles, schönes Weihnachtsfest wie das diesjährige
hatten all die lieben Menschen lange nicht gefeiert, und auch
Lieschen Blauäuglein und die Ihrigen hatten eine besondere
Überraschung durch die Ernennung ihres lieben Vaters zum
Oberregierungsrat.

		Im glücklichsten Stilleben war der Winter vergangen, ehe man es
gedacht, und immer früher guckte die liebe Sonne in den alten,
herrlichen Vorstadtgarten, und unter ihrem warmen Blick färbte sich
der Rasen grün, die Maßliebchen öffneten die verschlafenen
Äugelein, und Krokus und Schneeglöckchen hoben ihre zarten Köpfchen
aus dem dunklen Erdreich.

		Und in rascher Folge schlüpften nun duftende Veilchen aus ihrem
Blätterversteck, Palmschäfchen schaukelten in der linden Luft an
den Bäumen, Flieder und Stachelbeersträucher zeigten kleine, grüne
Blättchen, und der mächtige, alte Kastanienbaum stand im vollen
Frühlingsschmuck halb entfalteter Blätter und glänzender
Blütenknospen.

		Ja, nun wurde es von Tag zu Tag herrlicher in Gottes weiter
Welt, herrlich auch in jedem Garten und Gärtchen, und wenn die
Freundinnen vor das Tor spazierten, wo alle Wiesen im Maiengrün
prangten, besät von zierlichen Blüten, wo die Lerchen jubelnd in
den Äther stiegen und zarte Wolkenschäfchen am lichtblauen Himmel
schwebten, da rief Lorchen Wünschereich oft sehnsüchtig: »O wär'
ich ein Vöglein und könnte hinauf mit der Lerche und solch ein
Wolkenschiff besteigen und dahinschweben in die weite, schöne
Welt!« Waren sie aber im Vorstadtgarten und freuten sich dort jeder
Blüte, jedes grünschimmernden Strauches, dann hieß es wieder:
»Kätchen, wie glücklich bist du! Ein eigener Garten ist eine wahre
Freudenquelle. Ich wünschte, bei jeder Wohnung wäre ein
solcher!«

		Die drei Freundinnen hatten gemeinschaftlich
Konfirmationsunterricht gehabt, und sie wurden gemeinsam an
demselben Tag an heiliger Stätte eingesegnet.

		[bookmark: page77] Es
war ein ernster Tag, nicht nur für die jungen Mädchen selbst,
sondern auch für die Angehörigen. Da das sonnigste Frühlingswetter
den Tag verschönte, hatte Mutter Huber die Bitte ausgesprochen, in
ihrem Garten die Nachmittagsstunden zu verleben, und so fanden sich
Elisabeth mit Mutter und Geschwistern und Lorchen in Begleitung von
Mutter und Tante dort ein.

		In ernster, weihevoller Stimmung blieben alle in trauter
Unterredung beieinander, wandelten durch die mit grünendem Laub
gesäumten Wege des schönen Gartens und erfreuten Auge und Herz an
der Frühlingsherrlichkeit.

		Die jungen Mädchen aber gelobten sich's mit Hand und Mund, dem
Gelübde, das sie heute abgelegt, treu zu bleiben ihr ganzes Leben
hindurch, treu zu bleiben aber auch der herzlichen Freundschaft,
die sie miteinander verband, den unvergeßlichen Erinnerungen der
schönen, fröhlichen Kinderzeit.

		Der Tag neigte sich zu Ende; die lieben Freunde hatten sich
entfernt und Mutter Huber und Franz hatte die Abendkühle in das
Zimmer getrieben. Nur die Geschwister gingen noch Hand in Hand auf
und ab unter den alten Bäumen, leise flüsternd, in feierlicher
Stimmung.

		Nun setzten sie sich auf die Bank unter Kätchens Lieblingsbaum
und schauten still um sich.

		»Hermann,« sagte Kätchen froh bewegt, »wie glückselige, reiche
Menschen sind wir doch auf Gottes schöner Erde!«

		»Ja, geliebte Schwester, das sind wir und wollen uns immer
würdig dieses Glückes zeigen. Und kommen auch zuweilen trübe,
schwere Tage, wir haben es ja erfahren, sie gehen vorüber und
wandeln sich in Freuden. Die letzten Worte, die ich aus dem Munde
der Mutter hörte, sie sind wahr und sollen uns unvergeßlich
bleiben.«

		Kätchen kannte die Worte gar wohl; der Bruder hatte sie ihr
immer und immer wiederholt, und sie sagte leise und feierlich:
»Gottes Güte und Weisheit wird alles fügen, wie es für uns am
besten ist. An diesem Glauben wollen wir treulich festhalten in
jeder Lebenslage.«

		[bookmark: page78] Der
Mond zog hellschimmernd, wie ein kleiner, goldener Nachen, am
Abendhimmel herauf, im Grase zirpten die Graspferdchen, und mit
fröhlichem Zwitschern rüsteten sich in den Baumkronen die Sperlinge
zur Nachtruhe.

		Hand in Hand schritten die Geschwister dem Häuschen zu, aus
dessen Fenstern heller Lichtschein gastlich winkte, und drin im
Stübchen, am sauber gedeckten Tisch, saßen seelenvergnügt Mutter
Huber und Franz, die Rückkehr der Kinder erwartend, und der alte
Franz sagte mit frohem Lächeln:

		»Welch ein Tag das nun wieder war! Sonnenschein von früh bis
Abend. Es ist gar nicht zu sagen, was der Mensch in seinen alten
Tagen noch Gutes erleben kann.«
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